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Predigtitudie über Luf. 13, 10—17. 


(Für den fiebzehnten Sonntag nad) Trinitatis, — Neue Perifopenreife.) 


Man fieht fofort, warum der obige Abfchnitt als Perifope für 
diefen Sonntag gewählt worden ijt. Das altfirchlide Evangelium 
bandelt bon einer Sabbatheilung SEju; und eine Erzählung gleichen 
Snhalts Tiegt uns hier bor. Dak e3 Lufas allein ijt, der uns diefe 
Gefdidte übermittelt; daß mir feinen Anhaltspunft haben, um den 
Ort des Wunders fejtgujtellen; daß diefer Abfchnitt fich im fogenannten 
Reijebericht des Lufas findet, weshalb e3 das Cinfadfte ijt, anzunehmen, 
daß das hier Berichtete ftattfand, al3 SEfus langfam von Galilaa nad) 
Serufalem 30g: alles das find Stüde, die an ihrem Ort intereffant und 
wichtig genug find, hier aber nicht weiter erörtert gu werden brauden. 

3.10: „Und er war in einer der Synagogen am Sabbat dabei, zu 
lehren.” SEfus jteht hier bor uns in feiner Tätigfeit al3 Prophet und 
Lehrer. Nicht Hält er aufregende, nur auf das Gefühl eintvirfende 
Reden, fondern er unterrichtet. Freilih, Ermahnung und Anwendung 
fperden nicht gefehlt haben; aber die Yusdrudsmeife zeigt, daß er dem 
Volk die qropen Wahrheiten, die in der Heiligen Schrift Tagen und fein 
Evangelium ausmadten, verfündigte. Lehre ijt das Fundament alles 
wahren Glaubens und chriftlicjen Lebens. Cin Prediger, der immer 
nur ermahnt, ijt gleich dem Mann, der für feinen Gaul weiter nichts 
fennt als die Beitihde und dem armen Tier weder Wajjer noch Hafer 
zufommen läßt. — In einer der Synagogen war KEfus als Lehrer 
tätig. Wie der Gen. Part. andeutet, gab e3 mehrere Shnagogen, das 
beißt, Gebäude für die regelmäßigen gottesdienftlihen Verjammlungen, 
im jüdifhen Lande. Tatfahlih waren fie recht zahlreich; jede Stadt 
hatte eine, Serufalem eine ganze Anzahl. Am Sabbat gejehah das, 
mas Zufas erzählt (2» rots oaßßaoır). Der Plural oaßßara erflärt fich 
fo: das aramaifche Wort für Sabbat lautet Shabbatha; das wurde 
nicht ins Griedhijde überfeßt, fondern einfach tranffeibiert. Da diefes 
Wort ausfieht wie ein griechticher Plural (vgl. oöuara), wurde e3 auch 
häufig fo behandelt und al ein plurale tantum gebraucht. 
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B.11: „Und fiehe, ein Weib war da, die achtzehn Jahre einen 
Geift der Krankheit hatte; und fie war gebeugt und fonnte fic) nicht 
volfftändig aufridten.” Einem Befucher mußte unter den Anmejenden 
befonder8 eine franfe Frau auffallen, die ganz gebeugt dajaß. St. Lu- 
fas, „der Arzt“, bedient fic) Hier eines technifhen Ausdruds (ovvxd- 
nrovoa), um die Kriimmung des Rüdgrats gu befchreiben. Ob ihr Leiden 
bon vornherein eine Riidgratstranfheit war, oder ob ihre gebeugte Hal- 
tung lediglich von der fo viele Jahre auf ihr Tiegenden Laft herrührte, 
das Yäht fich nicht entfcheiden. Von Wichtigkeit ijt, daß Lukas berichtet, 
diefes Weib habe einen Kranfheitsgeijt gehabt (“a spirit that caused 
infirmity” — KRobertfon). Wie ift daS zu verjtehen? Nichts deutet 
darauf hin, daß diefe Frau bom Teufel befeffen getwefen wäre in dem 
Ginn, in mwelddem wir diefen Ausdruf gemöhnli gebrauchen. Nicht 
war ihr Leib ein Organ Satans geworden. Vielmehr will Lufas jagen, 
daß einer der böfen Geifter fie mit Krankheit oder Schtwachheit plagte, 
tie e8 ja des Teufels Weife ijt, den Menjhen alles möglide Unglüd 
aufzubalfen. Vgl. die Worte VEfu BV. 16: „melde Satanas gebunden 
hatte’. Zahn fagt mit Redht: „Yon allen Krankheiten gilt wie auch 
bom Sterben (Hebr. 2, 14), daß Satan fie bewirkt (Wpojt. 10, 38; 
2 Kor. 12,7). Wir fehen, wie wir unfere Krankheiten zu beurteilen 
haben: Kopfweh, Schwindfucht, Nervenfieber, Erblindung uftw.: fie find 
Wirkungen Satans. Das widerfpricht nicht den Schriftftellen, die aug- 
fagen, daß Gott Krankheiten fendet; vgl. Hebr. 12,7. Wie die Ge- 
ihichte Hiob3 zeigt, laßt Gott dem Satan zu, uns mit Kranfheit zu 
plagen. Go fieht der Chrift einerfeits feine Leibesihmwachheit an als eine 
Scidung Gottes, eine väterlihe Züchtigung, die er nötig hat, anderer- 
feit8 als einen Angriff des Teufels, um ihn zu Fall zu bringen. 

3.12: „AS SEfus fie jah, rief er ihr zu und fprad zu ihr: Weib, 
du bijt bon deiner Krankheit [oder Schmachheit] befreit.” Die Ber- 
fammlung wird fich wenig um das franfe Weib gefümmert haben; aber 
das Auge des rechten Arztes jah fie und ihre Not, und er befdlok, fie 
gu heilen. €8 ift nicht gejagt, daß die Frau zu dem Zived gefommen 
war, bei REju Heilung zu fuden. Vielmehr befommt man den Cinz 
drud, daß fie nur am Gottesdienft teilnehmen wollte. Sie fuchte Kraft 
und Stärfung für ihre Seele; und fiehe, fie findet noch ein iibriges — 
Teibliche Gefundheit. Bengel hat recht, wenn er fagt: „Videtur haec 
pia fuisse mulier; quippe cui non dictum hoc loco: ,Remittuntur tibi 
peccata‘; imo dicitur ,filia Abraham‘“ IEfus unterbrad feinen 
Unterricht und fagte zu ihr: „Weib, du bift bon deiner Krankheit be- 
freit.“  (Luthers überfegung ift hier nicht ganz zutreffend.) Wunder- 
bare Worte! Nicht jagt IEfus wie bei andern Gelegenheiten: „Sei 
- gefund!” fondern: „Deine Plage ift von dir genommen; die Heilung ijt 
Ion gefhehen.” Ya, [don war neue Lebenskraft iiber fie ausgegoffen, 
und die Nerven und Musfeln waren ivieder dienftbereit. Das tar wohl 
der all, ehe fie eS felbft wußte oder merkte. Wie mädtig offenbart 
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dod) VEjus Hier. feine Gottheit! Die Krankheit, die dies arme Weib 
achtzehn Jahre gefefjelt hatte, weicht feinem Wink, noch ehe er das er- 
löfende Wort gefproden hat. 

8.13: „Und er legte die Hände auf fie; und fofort richtete fie fich 
auf und begann Gott zu preifen. Die hier fiir 2ö6Eaksv (Ymperf.) ges 
gebene Überfegung (begann zu preifen) mag auffallen; in unfern 
Kreifen war fie meines Wifjens bisher nicht üblich. Nobertfon nennt 
dies Ymperfeftum das indoative (Short Grammar, p.141). Er über 
jest unjere Stelle: “She began to glorify God.” &3 fdeint mir, daß 
dadurh der Sinn genau iwiedergegeben und auch das Element der 
Dauer, das im Ymperfeftum Tiegt, gewahrt wird. Warum legte FEjus 
dem Weib die Hände auf? Gemwiß nicht, weil das nötig getwefen wäre, 
um die Heilung zu beierfitelligen. €3 gefdah, um den Glauben des 
Weibes zu jtarfen, die dadurch gewiß gemacht wurde, dak ZEfus ihr 
helfen wolle. Cbenfo handelt Gott mit ung im Geiftlichen, indem er 
uns nit nur fein Wort verfündigen läßt, jondern fidtbare Zeichen, 
die Saframente, hingufiigt, feine Gnade zu vermitteln. — Nun wurde 
e3 auch allen flar, daß dem Weib geholfen war: fie richtete fic) auf und 
prie3 den großen Gott, der ihr Rettung verfdafft hatte. Sie erfannte 
twenigiten3, daß Gott diefen großen Propheten gefandt hatte, daß gütt- 
liche Kraft in ihm mwirfte. Ob fie in ihm den Meffias, den Erlöfer, fab, 
wiflen wir nicht. Aber wenn JEfus bei diefer Gelegenheit fein Erlöjer- 
tum verfündigte, dann hat fie gewiß auch dies geglaubt. 

3.14: „Der Vorfteher der Synagoge, ungehalten darüber, daß 
S$Efus am Sabbat geheilt hatte, antwortete und fprach gu der Volf3- 
menge: Secs Tage find da, an welchen ihr arbeiten müßt. An diefen 
fommt daher und laßt euch Heilen und nicht am Sabbattage.“” Sede 
Synagoge hatte einen Aufjeher, der zufammen mit den Wteften während 
der Verfammlung auf Ordnung halten, die Nedner beitimmen oder 
einladen und daS Vorgetragene prüfen mußte. Der Vorfteher diefer 
Synagoge „antwortete“. Das flingt merfwürdig; er war ja gar nicht 
gefragt worden. Die Heiligen Schreiber reden des öfteren fo. Weit 
gibt den Ausdrud in feiner Bemerfung zu Matth. 11,25 fo wieder: 
„Das Wort nehmend, und zwar auf irgendeine gegebene Veranlafjung, 
auf welche fic) die Rede mie erividernd bezieht.” Der Shnagogen= 
vorfteher jah fich veranlaßt, da3 Wort zu ergreifen; das ift furg der 
Sinn. Der Mann war ärgerlih über JEfu Heilen am Sabbattage und 
jah darin eine Verlebung de3 Sabbatgebot3, das die Pharifaer und 
Scriftgelehrten peinlicd{t genau gehalten fehen wollten. Seine Worte 
hören fich an, als jeien fie ein Tadel für das Volf. Eigentlich waren 
fie ein Stich für JEfum; doch fehlte dem Manne der Mut, feine Mib- 
billigung der Wundertat XEfu offen auszufprechen. 

3.15.16: „Der HErr antwortete ihm und fprad: Ahr Heuchler, 
loft nicht ein jeder bon euch am Sabbattage feinen Ochfen oder feinen 
Ejel von der Krippe und führt ihn hin und tranft ihn? Und dies Weib, 
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die eine Tochter Abrahams ijt, und die der Satan, fiehe! achtzehn Jahre 
gebunden hatte, mußte die nicht ant Sabbattage bon diefer Feffel gelöft 
werden?” Mit vernichtender Schärfe antwortet KEfus diefem Mann. 
„Ihr Heuchler!” redet er ihn an. Gr gebraucht den Plural, weil diefer 
Mann Gefinnungsgenoffen hatte, die wohl die Sabbatheilungen TEfu 
berurteilten, dabei aber jelber am Sabbattage gewiffe Werke verrichteten. 
Sie waren Heudler, weil fie das felber praftizierten, wenn auch in 
anderer Form, twas fie an JEfu tadelten. IEfus meift feinen Gegnern 
fdhlagend nach, wie ungerecht ihre Kritik fet. Auch die ftrengen Pha- 
rifaer und Schriftgelehrten löften ihr Vieh am Gabbattage von der 
Krippe, um e3 zu tranfen; das hielten fie alfo nicht für fiindlid. Mußte 
e3 da nicht als Pflicht (ede) erfcheinen, diefe Toter Abraham am 
Sabbattage von ihrer fchiveren, langivierigen Plage zu erlöfen? Weiß 
bemerft: „Der Schluß ift a minori ad majus (mie 14, 5), und 
da3 majus ijt durch das doppelte Moment: Ivyaréoa "Aßoaau ovoar 
(vgl. 19,9) und Fv Zönoer 6.8. uf. finnig hervorgehoben.“ Gang ab- 
gefehen von der Tatfache, dak YEfus ein HErr auch des SGabbats ift, 
twar feine Handlungsmeife durhaus nicht im mojaifhen Gefeß ver- 
boten. Dort war allerdings das Arbeiten am Sabbat unterfagt; aber 
mit feiner Silbe war angedeutet, daß e3 gegen Gottes Willen fet, wenn 
man nötige Werke der Barmherzigkeit am Gabbat berridte. Die vielen 
fi) auf die Heinften Einzelheiten beziehenden Gabbatsbeftimmungen der 
Yuden gehörten größtenteils zu den berüchtigten Wuffaben der Wltejten, 
waren alfo bon Menfden erfonnen und aufgeitelt.e. Wenn irgendivo, 
fo ift bier zu jehen, wo e3 hinfiihrt, wenn man feinen eigenen Gedanfen 
über göttlide Dinge Raum gibt, fi ein eigenes Lehrfyjtem fonjtruiert, 
vielleicht einige Schriftwahrheiten zum Ausgangspunkt nimmt, aber 
dann fich nicht weiter bon der Schrift Leiten lakt. Die Schriftgelehrten 
gingen in diefem Fall aus bom dritten Gebot. Um dies recht zu halten, 
errichteten fie ein mächtige Gebäude bon eigenen Gedanken und Regeln, 
tmobon die Schrift nichts weiß. Das Refultat war ein Bau, der in einer 
ganzen Anzahl Punkten dem geoffenbarten Worte Gottes Hohn fprad). 
Dak Gehorfam beffer ift denn Opfer; dak das Opfer, das Gott gefällt, 
ein geängjteter Geift ijt und nicht ein bloß auferlides Beobachten ge- 
iwiffer Gabungen; daß ein rein mechanifches Halten des Sabbats ohne 
die rechte Herzensgefinnung dem HErrn ein Greuel ijt; dab felbit- 
erwählte gute Werke dem Herrn mißfallen, wenn fie auch noch fo heilig 
feinen: das alles fagte diefen Leuten Gottes Wort far genug, aber 
fie beachteten e8 nicht. Man überfehe übrigens nicht das %ec (e8 mußte). 
€3 ftand alfo nicht in dem freien Belieben der Juden, ob fie am Gabbat 
Werke der Barmherzigkeit tun wollten oder nit. Wenn der Nachfte in 
Not war, fo durfte die Liebestat nicht ausbleiben. 

3.17: „Und al8 er das fagte, fhämten fic) alle, die ihm entz 
gegenjtanden, und die ganze VolfSsmenge freute fich iiber alle die herr- 
lichen Dinge, die von ihm gefdahen.” Da Lufas hier von „allen, die 
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ihm entgegenftanden“, redet, beftatigt, daß Leute antwefend waren, die 
die Stellung des Shnagogenvorftehers teilten. Das mußte der all» 
twillende Heiland; der Plural, „ihre Heuchler“, ift durch diefen Gab 
gerechtfertigt. Diefe Tadler fdamten fic) jebt; fie ftanden nämlich 
voljtändig gefdlagen da. Man fann nur wünfden, daß fie fich nicht 
Ihämten, tweil fie den fiirgeren gezogen, fondern meil fie eine verfehrte 
Unfit vom Sabbat gehabt hatten. Die Volfsmenge freute fich über 
die herrlichen Dinge, die von KEfu gefchahen, über feinen göttlichen 
Unterricdt und feine Wunderwerfe. Wieviel hiervon nur ein flüchtiger 
Sreudenraufeh war (Stöcdhardt), fünnen wir nicht beurteilen. 


Diefer Abjehnitt führt uns befonders die grundberfehrte Anz 
ihauung bom Halten des Sabbat3, die viele der führenden Männer 
unter den Juden beherrfchte, vor Augen. Dak SEfus am Sabbat 
Kranfe heilte, wenn auch nur durch ein Wort, fchien ihnen eine Über- 
tretung des dritten Gebots. Da das alte Sabbatgebot mit zum Bere-z 
monialgefeb gehört, hat es für uns feine Geltung mehr. Aber wichtige 
Lehren liegen trobdem für uns in diefem WAWbjdjnitt. Wir haben etwas 
jenem Irrtum Ähnliches in unferer eigenen Mitte zu befampfen, indem 
namli für uns alle die Gefahr beiteht, die Erfüllung des dritten Ge- 
bot3 in der Verrichtung gemwifjer Außerlider Dinge wie des Kirchen 
gehens, des Händefaltens, des fraftigen Cinjtimmens in den Gefang 
der Gemeinde und dergleichen mehr zu fuchen. überhaupt werden ir 
bier an die auferliche Wuffaffung des Gefebes erinnert, zu der wir nur 
zu fehr geneigt find, und die allerdings das Halten der Gebote viel 
leiäter macht, alS e3 in Wirklichkeit ijt. Folgende Themata fonnen 
vielleicht gebraucht werden: 

Warum war die Anfhauung der Pharifäer und Schriftgelehrten 
bom Gabbat verfehrt? 1. Weil fie fich nicht auf Gottes Wort gründete, 
fondern auf ihre eigenen Gedanfen; 2. weil fie dem ausdrüdliden Wort 
Gottes twiderfpracdh (3.8. in der VBernadjläffigung der Barmherzigkeit, 
die fie in fic) Schloß). — IEfus unfer Vorbild in der Heiligung des 
Feiertags. 1. Er befdhaftigte fid) mit Gottes Wort; 2. er übte Werke 
der Barmherzigkeit. — Warum ift ein bloß Außerliches Halten der 
Gebote Gottes dem HErrn ein Greuel? 1. Weil es nicht aus einem 
glaubigen, fondern aus einem heuchlerifchen Herzen fommt; 2. weil es 
den Forderungen Gottes nicht entfpricht. — Die Sabbatfeier, die Gott 
aud) bon den Chriften des Neuen Teftaments fordert, wie fie namlich 
1. nicht fotvohl eine auperlide als vielmehr eine innerliche und 2. nicht 
eine an einen bejtimmten Tag gebundene, fondern eine tagtägliche tft. 
(Walther.) — IEfus der HErr auch de3 Sabbats. 1. Er wirft die 
verfehrte Anfhauung der Pharifaer vom Sabbath über den Haufen; 
2. er lehrt, wie der Sabbat recht geheiligt wird. — Die Whfcheulichfeit 
der Heuchelei der Pharifaer ein marnendes Beispiel. 1. Sie verurteil- 
ten gemwifje Dinge, taten aber etwas ganz Ühnliches; 2. fie gaben vor, 
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dem Gefet untertan zu fein, Tießen aber gerade das Hauptftüd, die 
Liebe, außer adht. — Warum brauchen wir die Plagen Satans nicht zu 
fürdten? 1. Weil Satan uns nur jo lange und fo viel plagen Tann, 
tote e8 ımjer Yieber HErr und Heiland geftattet; 2. weil die Erlöfung 
bon diefen Plagen ganz gewiß ift. U. 
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Traurede über Ruth 1, 16. 17. 
(Der eigenen Tocher bei ihrer Verehelichung mit P. R. J. gehalten von C, 8.) 


Meine herzlieben Kinder! Heilig, wichtig und entfcheidend ijt die 
Handlung, die in diefer Stunde in diefem Gotteshaufe an euch bvoll- 
gogen werden foll; heilig für un alle, wichtig und entjcheidend in- 
fonderheit für eud und auch für die Familien, die dur euch nun 
vervandtichaftlih verbunden find. Am Gotteshaufe wollt ihr getraut 
werden, damit ihr dur Gottes Wort auf euer Vorhaben in gott- 
gefälliger Weife vorbereitet werdet. Ahr felber Habt euch dazu den 
Vert gewählt: das Wort, das einst die fromme Ruth zur alten Naemi 
gefproden hat. Wietwohl nun die Veranlaffung zu diefen Worten eine 
andere war, fo ijt doch der Sinn derfelben paffend auch für den heutigen 
Fall. Auf ein Hriftliches Brautpaar angewandt, fann damit jehr wohl 
bezeichnet werden 


Des Hhriftliden Cheftandes Wefen, Grund und Dauer. 
Das will ih mit Gottes Hilfe euch jebt ans Herz legen. 


1. 

„%8o du Hingebeft, da mill ich auch hingehen; two du bleibeft, da 
bleibe ih auch.” Mit diefen Worten zunächft wird bezeichnet das 
Wefen des Eheftandes, namlid als ein Weg der innigften Lebens- 
gemeinjhaft gwijden Mann und Weib. Bisher waren eure Wege 
vereinzelt, getrennt; fortan follt ihr Hand in Hand ein und denjelben 
Weg gehen und ein und diefelbe Stätte eures Bleibens haben, wo ihr 
eure gufiinftigen Tage hinbringt; ein und dasjelbe Hauswefen, an dem 
ihr, jedes an feinem Teile, arbeitet zu eurem gemeinfamen Wohl- 
ergehen; ein und dasjelbe 2os, wonach ihr alles, was Gott euch gu- 
fchiet, in gegenfeitiger Treue und Teilnahme hinnehmt und tragt. 

Doh das bloke auperlicde Nebeneinandergehen, Zufammenarbei- 
ten, Bufammen=frohsund=traurigeSein macht durchaus nicht da8 ganze 
Wejen des Ehejtandes aus. Die Herzen follen miteinander gehen dem- 
felben Suge nad. Die Herzen follen miteinander eingehen in ihre 
_gegenfeitigen Stimmungen und Neigungen. Die Herzen follen immer 
mehr miteinander vertraut und innig werden, al3 wären fie ein Herz. 
Woh! hat Mann und Weib jedes feine eigentümlichen Gaben und Kräfte 
an Geijt und Gemüt, jedes feine befondere Art des Wirfens und einen 
berjchiedenen Wirfungsfreis. Für den Mann geziemt e3 fi, feft und 
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ftart in feinem Willen, entfchloffen und mutig in all feinen Vornehmen 
gu fein und in rechter Pflichterfüllung fein Haus zu regieren. Des 
Weibes jchönjte Zierde ijt, fanften, zarten Ginnes, anfprudjslos und 
ftille, betwahrend und ordnend, an Liebe reich, an Demut ftark fics als 
treue Gebilfin des Gatten gu ermeifen. Und gerade darum werden 
Mann und Weib nach Gottes Ordnung und Willen in der Ehe fo eng 
miteinander verbunden, damit fie mit ihrem ganzen Wefen und ihrem 
Beweifen von Ernft und Milde, Kraft und Sanftmut einen gegenfeitig 
aufbauenden Einfluß aufeinander ausüben, alfo daß fie in ftetem 
offenen Austaufeh ihrer innerjten Empfindungen, Anfichten, Bedenken, 
Freuden und Sorgen einander ergänzen. Gott, der zu dem Willen 
auch das Vollbringen geben muß, helfe euch zu folder Gefinnung gegen- 
einander! Niemand anders fann e2. 

Doh, liebe Tochter, gelten dir die Tertesworte nicht im buchitäb- 
lihen Sinne? Wenn du heute deine Hand in die Hand meines Sohnes 
legit, jo ift es ja auch dein Wille, mit ihm zu gehen und fortan bei 
ihm zu bleiben. Du verläßt Elternhaus und Heimatsort und jpridjit 
Zu ihm: „Wo du Hingebft, da mill ic) auch hingehen; two du bYeibft, 
da bleibe ih aud.” Die Trennung fdmergt, die lieben Eltern, Ge- 
ihtwiiter, Verwandte, Gefpielinnen der Jugend, fie alle fprechen wohl: 
„Gehe Hin!“ Aber das Wort wird ihnen nicht leicht, wie e3 aud dir 
jelber wohl {cher wird und dein Auge feucht mat. Und dennoh — 
dennoch gehit du mit Freuden hin. Und das mit Recht, da du dich bei 
der Wahl deines Mannes doch wohl mit Gott beraten haft. Ym Bunde 
mit meinem Sohne Hoffit du für alles Erjaß zu finden dur) das, was 
du bom Glüde der Liebe ahnt und erivarten darfit. Wohlan, folge 
dem Zuge deines Herzens, aber — bleibe auch in diefem Sinnel Get 
deinem Gatten immer eine treue, tätige und jorafam altende Gez 
bilfin; fchließe dich ifm an mit aller Offenheit und allem Vertrauen, 
mit jener mwohliwollenden Aufmerffamfeit und felbftverleugnenden Hinz 
gebung, worin fich die wahre Liebe betätigt und bemährt. 

Und du, mein lieber Sohn, ein teures Kleinod wird dir heute bon 
zärtliden Eltern anvertraut. Wahrli, e3 ijt fein Geringe, wenn 
diefe Sungfrau Vater und Mutter verläßt und mit dir in die Ferne 
gieht. Daher fet ihr im vollften Make deines Willens und Wollens 
ein guter, treuer Führer und Befdiiwer, ein redlich Tiebreicher Lebens- 
gefährte, allezeit auf ihr zeitliches und etviqes Wohl bedacht. Ya, das 
fet daS gottgefällige Wefen eurer Che! 

2. 

Allein, auf bloß menfhligdem Willen und bloß menfdlider Kraft 
beruht das Gfüd des Cheftandes durdhaus nicht als gefihert. Dazu 
gehört ein gang anderes Fundament; das ijt angedeutet und ausge- 
{proden in den weiteren Worten: „Dein Volk ift mein Volk, und dein 
Gott ijt mein Gott.” O dak doch alle Eheleute in diefem allerivichtigften 
Stic einig wären! Dann gäbe eS feine unglüdliden Ehen. Meine 
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lieben Kinder, e3 gibt fein eheliches Glüd, two nicht die Furcht des 
HErrn der Weisheit Anfang ift. ES gibt feinen wahren ehelichen 
Frieden, wo nicht die Herzen in einer Liebe an demfelben einigen 
Gott in wahrer Glaubenseinigfeit hangen. Wehe allen Cheleuten, die 
nur ein bloß irdifches Band verbindetl War es nur Augenluft, Flei- 
fchestuft, Geiz oder Fuge Berechnung, fo folgt bald Überdruß und Kälte, 
und jedes geht feinen eigenen Weg. Das fei ferne von euch! Meine 
Yieben Kinder, two der liebe Himmlifche Vater der Liebfte und Erfte im 
Haufe ijt, mo Mann und Weib in einem Glauben an JEju Chrifto, 
ihrem Heilande und Haupte, bangen, two fie voll heiligen Glaubens am 
eriten nad) dem Reiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit trachten, da 
berflart und Heiligt folcde Fromme Liebe jede menfdlide Negung und 
Neigung des Herzens. Da wird das Haus ein heiliger Tempel, und 
über folcje Eheleute mölbt fich der Himmel als die felige Heimat eines 
ewigen Geifammenjeing. Xa, das fet der Grund, tworauf ihr beide 
fteht, und die fihere Biirg{chaft für den Segen eure3 Cheftandes: „Dein 
Volf ijt mein Volf, und dein Gott ift mein Gott.“ Go gelobt und be- 
fennt miteinander im Aufblid auf den Anfänger und BVollender des 
Glaubens! 

Und dies Wort, liebe Tochter, fei dir zugleich der bette Troft bei 
deinem Abfchied bon hier. Siehe, heute jtehjt du noch in dem Heiligtum, 
in welddem du einft in der heiligen Taufe dem dreieinigen Gott dar- 
gebracht tourdeft, an den Stufen des Mtars, an melden du Zu deiner 
Konfirmation den Segen der Kirche, auch zum erjtmaligen Genuß das 
heilige Abendmahl empfingft — und auch von diefer Stätte und deinem 
alten, treuen Geelforger follft du jeiden. Mllein auch dort, wo du 
bingehit mit deinem Gatten, ijt ein Volf Gottes; auch dort hat Gott 
feine Kirche gegründet und feinen Wltar errichtet; auch dort fannjt du 
in der Kirche und im Haufe deines Gatten zu demjelben Gott die Hände 
falten und dich mit ihm und durch ihn aus derfelben Bibel in demfelben 
Glauben erbauen. 

Was könnte ich dir, lieber Sohn, ja euch beiden Tröftlideres und 
Vefferes zum Abichied mit auf den Weg geben, als dak ich euch hintveife 
auf den allein fejten Grund de3 ehelichen Lebens, daß ihr mit dem 
Bolfe Gottes dort und überall, wo euch Gott {pater hinfiihren mag, den 
Hören des Himmels einmütig auch als den HEren eures Haufes anz 
nehmt und verehrt? „Dein Volk ift mein Volk, und dein Gott ijt mein 
Gott.” So jpreche eure Seelel 

3. 


©elig feid ihr, wenn ihr alfo in Gott verbunden feid. Dann habt 
_ ihr auch für die Dauer eurer Che ein göttlihes Mak. Das fagt aug 
das Schlupmwort unfers Textes: „Der HErr tue mir dies und das, der 
Zod muß mich und dich feheiden.“ Weder Gliic noch Unglücd darf diejes 
Band lofen. Wo die Herzen in Gott verbunden find, da mu jedes 
Gliic fie noch inniger verbinden: ihr genießt e3 ja miteinander; jedes 
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bon euch findet in des andern Freude feine eigene Freude. Wo die 
Herzen in Gott vereinigt find, muß aud da3 Ungliic fie nur noch näher 
zufammenbringen. Denn ein Schmerz ift e3, den fie immer beide © 
empfinden und teilen; eine Gorge, mit der fie einander in allem 
raten, tröjten und helfen. Und ebenfo: trachtet ihr in Wahrheit am 
eriten nach dem Reiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, jo muß 
jede frohe und trübe Erfahrung nur dazu dienen, daß ihr je mehr und 
mehr im Glauben gejtärft, in der Liebe geübt, in der Hoffnung bewährt, 
in allem, was wahr und göttlich ijt, erbaut und gefördert und aud in 
und mit all eurem Tun und Lajfen Prediger werdet der Liebe Gottes 
und Zeugen feiner Liebe und feines Friedens — ein Vorbild der Ge- 
meinde. DO meine lieben Kinder, das weiß Gott: e3 ift unfer Gebet 
und Wunjd, daß eure Herzen, al3 untrennbar für das ganze Leben 
verbunden, nun auch in Liebe und Leid treulich zufammenhalten bis ans 
Ende. Wie denn nun der unerforfdhlide Rat Gottes über Lauf und 
Zahl eurer fommenden Jahre auch beitimmen mag, ihr fennt jebt das 
göttlihde Map für die Dauer eures Bundes. Und fo ftehe feft euer 
beiliges Gelübde: „Der HErr tue mir dies und das, der Tod muß mid 
und dich [heiden.“ Amen. 


Dispofitionen über die neue epijtolijde Perifopenreihe der 
Synodalfonferenz. 


Siebzehnter Sonntag nad) Trinitatis, 
Xp oft. 6, 1—7. 


„Arme habt ihr allezeit bei euch“, Yoh. 12,8. Etliche find arm 
bon Geburt (Chrijtus im Stalle), etliche find unverfhuldet in Armut 
gefommen, durch Arbeit3lofigfeit, Mipernten, teure Beit, Krankheit 
(Marf.5,26: „viel erlitten von vielen srgten und hatte all ihr Gut 
darob verzehret”); etliche jind in Armut gefommen durch eigene Schuld 
(der verlorne Sohn, Zuf. 15,13: „brachte fein Gut um mit Braffen“). 
Befonder3 traurige Falle: arme Witwen und Waifen, die ihren Cr- 
näbrer verloren haben. — Arme, die Gottes Kinder find, haben herrz 
lien Troft in den Verheißungen: Pf. 9,19: „Er wird de} Armen 
nicht fo ganz vergefjen“; Bi.37,25: „Ich habe noch nie gefehen den 
Gerechten berlaffen oder jeinen Samen nach Brot gehen“; Sef. 49, 15: 
„Kann auch ein Weib ihres Kindleins vergefjen” ufw.; Bj. 68,6: „der 
ein Vater ift der Waifen und ein Richter der Witwen“; Pf. 146,9: 
„Der HErr behütet die Fremdlinge und Waijen und erhält die 
Witwen“; oh. 19,27: „Siehe, das ift deine Mutter.” Weil Gott 
für fie forgt, braudden fie nicht zu forgen. Lazarus. — Gott forgt 
aber für die Armen durhd Menjden. Wir follen uns der Armen 
annehmen. Unfer Text redet bon der 


346 Dispofitionen über die epiftolifche Peritopenreihe der Syn.-Ronf. 


Berforgung der Armen. 
Wir fehen, 
1. daß die Gemeinde gu Serufalem ihre Armen 
Vea) Lat oats 
2. wie fie dies getan hat. 
i bs 

Dak die Gemeinde zu Serufalem ihre Armen verjorgt hat, geht 
aus dem Lert Har hervor. Bu der Zeit, wo die Zeindfchaft gegen das 
Chriftentum fo groß war, dak Chriften fchwer Arbeit finden fonnten, 
duch Verfolgung oft ihr Hab und Gut verloren, gab eS viele Arme. 
An der Mitte des dritten Jahrhundert unterjtübte die Gemeinde gu 
Nom fünfzehnhundert Arme. (Laurentius und die , Shake der Kirche“ ; 
Ber. d. Wis.-Dijtr. 1895, 26.) — In der Gemeinde zu Yerujalem 
forgten anfänglich die Apoftel zugleich mit für die Armen in der Ge- 
meinde. Gie dachten nicht: Wir forgen für die geiftlide Armut, der 
Staat mag fic) der leiblich Armen annehmen. Sie überliegen die Ver- 
forgung ihrer Armen nicht der Welt, 1 Theil. 4, 12 („und ihrer feines 
bedürfet“). Später, als die Gemeinde groß wurde und die Apoftel fid 
nicht mehr fo der Armen annehmen fonnten, wie fie e3 gern getan 
hätten, und mande Witwen aus Verfehen überfehen wurden, erwählte 
die Gemeinde Diafonen oder Almofenpfleger, deren Aufgabe es war, 
gugujehen, daß niemand in der Gemeinde Not Litt. 

Das ijt ein fchones Vorbild für und. Die Verforgung der 
Armen, der Witwen und Waifen ijt zunädhit Pflicht der Verwandten. 
1 Tim. 5,16: „So aber ein Gläubiger oder Gläubigin Witwen hat, der 
berjorge diefelbigen und laffe die Gemeinde nicht befchweret werden.“ 
Kinder jollen fich ihrer alten, armen Eltern annehmen. „Den Eltern — 
Gleiches vergelten, das ijt mohlgetan und angenehm vor Gott.“ Wenn 
die Kinder nicht dazu imftande find, jollten die Verwandten zugreifen. 
Wie oft fommt e3 jedoch bor, dag weder Kinder nod Verwandte da 
find, oder wenn fie da find, daß fie auch nicht biel für die Armen tun 
fonnen oder nicht tun wollen! Da muß dann die Gemeinde zugreifen 
und helfen. Das tut felbit die Welt. Wenn ein Logenmann in Not 
fommt, Hilft nicht jelten die Loge und tut, wozu fie fic) verpflichtet Hat. 
Sollten wir weniger tun? 

Wir follen die Verforgung unferer Armen aud nicht dem Staat 
überlafjen. Der Staat baut ja Wrmenhaufer und erhält fie, und wir 
bezahlen gern unfere Steuern dafür. Aber e3 wäre doch ein trauriges 
Zeichen, wenn unfere Armen in das Armenhaus gehen müßten, weil fich 
ihre Glaubensgenoffen nicht um fie fiimmern. Gal. 6,10: „allermeift 

aber an des Glaubens Genoffen“. 
: Wir follen die Verforgung unferer Armen, der Witwen und 
Waijen in unfern Gemeinden jelbjt in die Hände nehmen. Das ift 
unjere Pflicht. 1 Yoh. 3, 17. 18: „und fieht feinen Bruder dar- 
ben” ufo. Röm. 12,13: „Nehmet euch der Heiligen Notdurft an!“ 
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ef. 58,7: „Brich dem Hungrigen dein Brot!“ Gal.2,10: „allein 
daß Mir der Armen gedadten”. 1 Kor. 12, 26: „So ein Glied 
leidet“ ujiv. Gal.6,2: „Einer trage des andern Laft.” Yak. 1,27: 
„Ein reiner und unbefledter Gottesdienft” uj. Bm Alten Teftament: 
5 Moj. 15,4: „Es fol allerdinge fein Bettler unter euch fein.” 5 Moj. 
15,7: „Wenn deiner Brüder irgendeiner arm ijt” ufm. — Wenn eine 
Gemeinde nicht für ihre Armen forgt, fo ijt das eine Schande für die 
Gemeinde bor der Welt: „Die Chrijten reden fo biel bon Liebe und 
lafjen ihre Brüder in Not fiben!” Das würde viele Brüder vielleicht 
in die Zogen und in die weltlichen Unterjtiibungsgefellfdaften treiben. 
Sedes Gemeindeglied muß wiffen: Wenn ih in Not fomme, ftehen 
meine Glaubensbrüder mir zur Seite. 

Hier fann auch etwas gefagt werden über die Verjorgung der 
Pajtorens und Lehreriwitwen und =waifen. Verforqgungsfaffe. 
Diefe Verforgung find wir ihnen fduldig. 

Was joll uns dazu bewegen? a. Die Liebe zum 
Heiland. Das einzige Mittel, jemand willig und freudig zur Armen= 
pflege zu maden, ift daS Evangelium. Rom. 12,1: ,durdh die Barm= 
herzigfeit Gottes”. Kor. 8,9: „auf daß ihr durch feine Armut reich 
würdet”. Wir waren arm, blind und bloß. Da fommt Chriftus in die 
Welt und macht uns unendlich reich. (Lied 28,3.) Eph.5,25: „Er hat 
fich jelbit für fie gegeben.“ Soh. 13,34: „daß ihr euch untereinander 
Yiebet, twie ich euch geliebet habe”. Was er an un3 getan hat, follen wir 
an andern tun. Lied 94,7: „Laß mid) an andern üben, twas du an mir 
getan!“ Was man an den Brüdern tut, tut man Chrifto. Meatth. 
25,40: „Das habt ihr mir getan.“ — 

b. Die Liebe zu unferm Nächsten. Bruderliebe. Chriften 
find ein Leib. Yoh. 13,35: „Dabei wird jedermann erfennen, daß 
ihr meine Sünger feid, fo ihr Liebe untereinander habt.” Am Süngften 
Tag wird Chrijtus nach dem Exrmweis der Liebe urteilen, ob einer rechten 
Glauben gehabt hat oder nicht. Matth. 25,35: „Ich bin hungrig ge- 
toefen” ujim. 

e. Der herrlide Lohn. Spr. 19, 17: „der wird ihm mieder 
Gutes bergelten”. Spr. 28,27: „dem wird nicht mangeln“. Armen= 


verforgung bringt immer Ernte. — Das ijt eine andere Verforgung als 
die der Loge, ein Werk chrijtlider Barmberzigfeit. 
2. 


Wie hat die Gemeinde zu Serufalem für die 
Armen geforgt? 

Al3 die Gemeinde groß wurde, fonnten fich die Apoftel der Armen 
nicht mehr jo annehmen, tie fie wohl wollten. €3 wurde manchmal eine 
Witwe überfehen. Die Gemeinde bejtand aus Griechen und Hebräern, 
8.1. Die Hebraer waren in Palaftina geboren, die Griechen waren 
aug fremden Ländern herbeigefommen und redeten die griechifche 
Sprache. Gerade diefe Fremden waren den Apofteln moh! nicht fo gut 
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befannt geworden, und darum war ein Überjehen bei der Armenberjor- 
gung um fo leichter. G8 erhob fich ein Murmeln der Griechen wider die 
Hebräer, ®.1. wWhnliches fommt ja auch heutzutage nod vor. Wie hat 
nun die Gemeinde dem übelftand abgeholfen? 

Nicht fo, dak fih ein Unterftüßungsperein in der Ge-z 
meinde bildete, der die Verforgung der Armen in die Hand nahm. 
Armenverforgung ift Pflicht der ganzen Gemeinde und nicht eines 
Vereines in der Gemeinde. Eigentlich hat e3 die Gemeinde ja nur mit 
der Predigt und der Ausbreitung des Changeliums zu tun. Da aber 
die Chriften fich gegenfeitig in der Not helfen follen, ijt die Gemeinde 
zugleich ein gegenfeitiger Unterftügungsperein. Wie nun die Ge- 
meinde für die Armen forgt, das ijt nicht vorgefchrieben; das muß fid 
nad den Verhaltniffen in der Gemeinde richten. 

Die Gemeinde in Serufalem hat dem Übelftand in der Weife abge- 
holfen, daß fie Wlmofenpfleger anftellte. Der Plan ging von 
den Apofteln aus. 8.2: ,,€3 taugt nicht, daß wir das Wort Gottes 
unterlaffen und zu Zifde dienen.” C8 ijt nicht recht, wenn Pajtoren 
mit folcjen Arbeiten überbürdet find, daß fie darüber die Hauptiace, 
das PBredigtamt, vbernadlajfigen miiffen, fich nicht mehr fo gut auf die 
Predigt vorbereiten fonnen. Gie follen vor allem Gottes Wort ver- 
fündigen und auf die einzelnen antvenden. Dabon hängt das Heil der 
Seelen ab. Sih um die Leiblide Not der Gemeindeglieder be- 
fümmern, fonnen andere Leute auch. Darum machten die Apojtel den 
Borichlag, jieben Manner dafür anzuftellen. 

Die Wpojtel aber handelten nicht eigenmädhtig, fondern legten die 
Gache erit der Gemeinde vor. 3.2: „Da riefen die Zmölfe die 
Menge der Jünger zufammen.” Die Gemeinde foll entfeheiden. C8 ift 
dem Worte Gottes gemäß, daß die Gemeinde ihre Angelegenheiten felbft 
ordnet und ihre Beamten felbit erwählt. Die Gemeinde hat die Ver- 
nünftigfeit des Vorjdhlags fchnell eingefehen. 8.5: „Die Rede gefiel 
der ganzen Menge wohl.” Man wählte jedoch nicht blindlings, fondern 
vorher gaben die Apoftel an, wie folde Männer befhaffen fein 
follten. 8.3: „die ein gutes Gerücht haben und voll Heiliges Geiftes 
und Weisheit find“. Unbejcholtene, tadellofe Leute. „Boll Heiliges 
Geiftes“: fie miiffen Chrijten fein, die Gottes Wort liebhaben und 
gerne hören, nicht bloß an das Sattiwerden, fondern bor allem an das 
Seligwerden denfen. „Weisheit“ — berftandige, vernünftige Männer 
(common sense). Mander Arme verdedt feine Not, andere: über- 
treiben jte. &3 fann einer ein guter Chrift fein und doch ungefchict 
fein zu fold) einem Amt. C3 miiffen Leute fein, die das Vertrauen der 
Gemeinde befigen. Die Gemeinde foll vorfichtig fein in der Wahl ihrer 
Beamten und die rechten Leute dazu erwählen. | 

Kun wurden fieben Männer eriwahlt, fait lauter folde mit grie- 
Hifhen Namen, gerade folche Leute, aus deren Kreifen dag Murmeln 
fam. Wie Hug! Unter ihnen mar aud Stephanus, der Mann „voll 
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Glaubens und Kräfte“, dem Gott Gaben gegeben hatte, Wunder und 
große Zeichen zu tun unter dem BVolf, 8.8. 

Die erwählten Männer wurden bor die Apojtel geftellt; diefe 
„beteten und legten die Hände auf fie“, 8.6. Einführung der 
Beamten ift nicht güttlicdes Gebot, aber fchöne, gute Sitte. Dadurdh 
werden Beamte und Gemeindeglieder hingetviefen auf die Wichtigkeit 
des Amtes, die Gemeinde lernt diefen Männern mit Chrerbietung ent= 
gegenfommen und bittet Gott für fie um Kraft und Weisheit. 

Almojenpfleger anjtellen ijt freilich nicht genug; man muß nun 
aud die Armenfafje füllen, den Mmofjenpflegern das nötige Geld 
liefern. Auch das haben die Chriften gu Serufalem reichlich getan. 
Apoft. 2,44: „Sie hielten alle Dinge gemein.“ 3.45: „Ihre Güter 
und Habe verfauften fie und teilten fie aus.” Wo befondere Not war, 
wurde eine befondere Kollefte oder Steuer erhoben, Apojt. 11,29; Rom. 
15, 26; 1 Ror. 16,1. 

Die Erwählung der Amofenpfleger erwies fih als eine gute 
Cinridtung. 3.7: „Das Wort nahm zu, die Zahl der Sünger ward 
fehr groß.“ Die Apoftel hatten nun mehr Zeit zu lehren und gu pre- 
digen. Priefter, die Dem Ehriftentum feindfelig gegenüberjtanden, wur- 
den dem Glauben gehorfam, B.7. Die Liebestätigfeit der Gemeinde 
batte Einfluß auf die Heiden. Apoft.2,47: „hatten Gnade bei dem 
ganzen Bolf“. Million durch Wandel. 

Much in unfern Gemeinden haben wir eine ähnlide Einrichtung. 
Die Paftoren haben das Amt des Wortes. Daneben haben wir nocd 
Boriteher, Truftees, Armenpfleger, je nachbem die Gemeinde e3 nötig 
bat. Diefe Einrichtung hat fi in unfern Gemeinden fehr gut bewährt. 
Gott jdenfe und erhalte uns folde Männer und jegne jie in ihrem Amt] 

E. €. 


Nennzehnter Sonntag nad) Trinitatis. 
& of. 3, 1—10. 


Der Chrijt, der durch die Wiedergeburt aus einem geijtlic) Toten 
ein geiftlich Lebendiger geworden, ift glüdlich zu preifen. Wher er darf 
nicht vergefjen, daß die große Veränderung, die in ihm vorgegangen ift, 
fics auch nach außen hin zeigen muß, indem er dad neue geijtliche Leben 
betätigt. Wie er das tun foll, zeigt der Wpoftel Paulus in unferer 
Epiftel, wo er vom Leben mit Chrijto in Gott redet. 


Wie der Chrift das Leben mit Chrifto in Gott betätigen fol. 
1. Gr foll fuden und nad dem tradten, was 


proben ttt. 
2. Gr foll feine Glieder töten, die anf Erden 
find. 


3. Er foll den alten Menjdmen ausziehen und 
den neuen anziehen. 


350 Di8pofitionen über die epiftolifche Perifopenreihe der Syn.-Konf. 


1. 

Paulus fpricht gunadhft: ®. 1a. In der Belehrung find die Chri- 
ften mit Chrifto auferjtanden. Er, der von feiner Sünde mußte, ift 
bon Gott zur Sünde gemadt und ein Fluch geworden. Go mußte er 
nun auc jterben, Röm. 6,23. Da ex jtarb, ift er für uns geftorben. 
Aber unfer Stellvertreter ift nicht im Tode geblieben, jfondern aufer- 
ftanden, nachdem er unfere Sünde gefühnt, den lud, den mir ber- 
dient hatten, getragen und den Tod für uns überwunden hatte. Und 
er ftand auf zu einem von der Sünde und bom Tode freien, geiftliden 
und göttlihen Leben. Auch das Hat er für uns alle getan. Und im 
Evangelium lat er uns das verfündigen und anbieten. Der Menid, 
der durch Gottes Gnade an Chriftum glaubt, hat auch Freiheit von 
Sünde und Tod, ijt mit Chrifto auferftanden zu einem neuen, geiftlichen 
Leben und lebt mit Chrifto in Gott. 

Bierzig Tage nach feiner Auferjtehung ift Chrijtus gen Himmel 
gefahren und fißt gur rechten Hand Gottes, dort, wo er feine Herrlichkeit 
unbefhränft gebraucht und fchauen läßt. Was ijt da natürlicher, als 
daß die Chrijten ihr ganzes Sinnen, Denken, Didten und Tradten da- 
hin richten, wo ihr Chrijtus ift, 8. 1b— 3a. Hier ermahnt Paulus die 
Chrijten zu fudjen, twas droben ift, nämlich die vielen Wohnungen in 
unfer3 himmilijden Vater3 Haus, Yoh. 14,2; das unverganglidje, un=' 
beflete und unbertvelflide Erbe, 1 Betr. 1,4.5; das Kleinod, Phil. 
3,14. Danad follen fie allezeit ein geiftliches, machtiges und brünftiges 
Verlangen haben. Darauf follen fie ihr Sinnen und Denfen richten 
und nicht auf das, wa3 auf Erden ift, auf der Welt Güter, Ehren und 
Sreuden. Chriftus ijt gejtorben und frei von allem, wa3 auf Erden ift. 
Da er das für uns getan hat, fo haben wir Chriften, die wir durch den 
Glauben Gemeinfdhaft haben, mit Chrifto auch teil an feinem Tode. 
Wir find mit Chrijto geftorben, und damit find wir aud allem geftorben, 
twas auf Erden ift, Kol. 2,20. Sollten wir nun tradten nach dem, dem 
wir gejtorben find? 

Während es fic) äußerlich zu erfennen gibt, fo ift unfer neues 
Leben doch verborgen mit Chrifto in Gott, B.3b.4. Nach feiner Auf- 
erjtehung lebt Chrijtus in einem unfidtbaren, heiligen, ewigen und 
bimmlifchen Leben; ex lebt in Gott. Auch in diefes Leben ift er ein- 
gegangen alg unfer Stellvertreter. Go haben wir durch den Glauben 
teil an feinem Leben in Gott, das heißt, wir leben mit Chrifto in Gott. 
Und dies unfer Leben ijt verborgen mit Chrifto in Gott. Wir leben 
geifilidertweife in dem, twas droben ift. Aber am Süngiten Tage wird 
Ehriftus fich offenbaren, und dann wird unfer Leben mit Chrifto offen- 
bar werden. Wenn der Chrift ftirbt, wird fein Veibliches Leben auf- 
Soren, aber fein geiftliche8 Leben bleibt in ihm und geht über in das 
efwige Leben. Und mir werden offenbar mit Chrifto in der Herrlich- 
feit, daS heißt, mir werden mit großer Herrlichkeit angetan werden, 
Rom. 8,18. 


Eu 
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2. 


So tröjtlich das ijt, fo gewiß ijt es leider auch, dak wir das neue 
Leben mit Chrifto wieder verlieren fünnen. Darum follen wir es auch 
in der B.5 angegebenen Weije betätigen. „Die Glieder, die auf Erden 
find“, find die Glieder unfers Leibes. Aber warum nennt der Apojtel 
Hurerei, Unreinigfeit, Shändlihe Brunjt (Sir. 23, 22.23), böfe Luft 
(Matth. 5,28), Geiz als folche Glieder? Weil diefe Sünden in unfern 
Gliedern fich auswirken. — Darum follen wir die Glieder, die auf 
Erden find, „töten“. Sollen wir fie abhauen und das Leben aus ihnen 
entiveichen machen? Nein; der Apoftel twill vielmehr, daß wir mit 
einem mächtigen, chrifilicen Crnjt, den das neue Leben uns gibt, unjern 
Gliedern wehren, diefe Sünden zu begehen, wie fie e3 gerne wollen, 
Matth.5,29.30. Toten wir fie, jo hindern wir fie, das in ihnen durch 
die Lüfte erregte böjfe Leben zu betätigen; wir nehmen ihnen dies Leben, 
twir töten fie. 

Bon den ebengenannten Sünden jagt der Apoftel: BV. 7. Wie die 
Kolofjer vor ihrer Befehrung, fo leben und wandeln alle Menfden in 
Sünden, ehe fie mit Chrifto auferftanden find zum neuen Leben. Wenn 
auch nicht jeder Unchrijt jede einzelne diefer Sünden begeht, jo hat er 
dod) den Keim zu allen in fich, der herborbricht, fobald wir im Töten 
derfelben nadlaffen. Darum follen wir alles, worin wir weiland manz 
delten, jeglide Sünde, ablegen, abtun, infonderheit Zorn, Grimm, Bo3= 
beit, Lafterung, jhandbare Worte, Lügen. Gerade im Ablegen der 
Sünde joll fi das neue Leben des Chrijten betätigen. 

Dafür gibt es zwei Gründe. Der nädhjftliegende Grund ijt: Toten 
wir die Glieder nicht, die auf Erden find, und legen wir nicht alle 
Sünde ab, jo töten jie ung, töten das Chrijtusleben in ung, daß mir 
verlieren, iva3 droben ijt. Der Apojtel macht den zweiten Grund 
in 8.6 nambaft. Alle Menjchen find von Natur Kinder des Unglaubens 
und leben in den genannten Sünden, weshalb fie auch Kinder des Borns 
find. Wber durch diefe Tatfünden bringen fie den Born Gottes aufs 
neue auf fich herab und entflammen ihn. Und mit Gottes Zorn fommt 
dann auch iiber fie Gottes Ungnade, zeitlicher Tod und die etwige Verz 
dammnis. Und wie über die Kinder des Unglaubenz, fo fommt Gottes 
Zorn uj. auch über die Ehriften, die wieder in die genannten Sünden 
fallen und darin wandeln. Lafjen wir uns nicht bereden, daß Gott zu 
gut fei, als daß er uns, feine Kinder; jo heftig beftrafen würde; denn 
Gott ijt „ein ftarfer, eifriger Gott“. Laßt uns denn unfere Glieder, 
die auf Erden find, töten und alles vormalige Tündlihe Wefen, alle 
Sünde, ablegen! 


3. 
B.9b.10. Was ijt der alte Menfch,-von dem Paulus hier redet? 
Das ift der Menfch nach dem fittlich verderbten Zujtand vor feiner Bez 
fehrung, die alte, bofe Art, die völlige Verderbtheit des Menfchen, die 
er bon Adam her geerbt hat und die darum der alte Adam oder furziveg 
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der alte Menfch genannt wird. Durch diejes Erbe ift der Verftand des 
Menfhen dem verderblichen Irrtum unterworfen, fein Wille ift ver- 
fehrt und das gefügige Werkzeug der böfen Lüfte, und das Herz ift Gott 
entfrembdet, ja, thm feind. Darum ift das ganze Denken, Diäten und 
Trachten, Wiinfden und Tun des Menfchen wider Gott und auf die 
eitlen Dinge diefer Welt gerichtet. — Nun erlangt der Menjdh gwar, 
fobald er zum Glauben an Chrijtum fommt, ein neues Leben; er lebt 
mit Chrijto in Gott. Die verfehrte, verderbte Art ijt durch die Be- 
fehrung gebrochen und hat feine Macht mehr über ihn; allein, während 
feines Erdenlebens hängt der alte Menfd dem Wiedergebornen nod an 
und reizt ihn zur Sünde. Darum fol er den alten Menfchen ausziehen, 
foie man das {dhmubige Kleid auszieht, das Begehren und die Forde- 
rungen de3felben abtveifen, die böfen Lüfte unterdrüden, 3.8. die böjen 
Worte, die der alte Menfch uns auf die Bunge gibt, zurüddrängen, daß 
fie nicht gehört werden. 

Was ijt nun der neue Men, den der Chrift anziehen foll? Es ift 
die Art des Menfchen, twie er ift, nachdem er bom Heiligen Geift durch 
das Evangelium twiedergeboren ijt, der Chrift mit feiner veränderten 
Gefinnung, da fein Herz Gott zugewandt ijt und ihm gefallen will, fein 
Verftand erleuchtet ijt und die Wahrheit erfennt und Tiebt und fein 
Wille gern tut, wozu Gottes Geift ihn antreibt. — Diefen neuen Men- 
{den jollen wir Chrijten anziehen, wie man ein reine Gewand anzieht, 
und darin je und je einhergehen, den guten und heilfamen Cingebungen 
de3 neuen Menfden Folge leijten und ihn fo zur Geltung fommen 
lafjen. Auch das Anziehen des neuen Menjchen vermag der Chrift dur) 
die Wiedergeburt. 

Und ein Chrijt ijt immer im Ausziehen de3 alten und im Anziehen 
des neuen Menjchen begriffen. Eben dadurch betätigt er das neue 
eben, daß er den alten Menfchen befampft und dem neuen empor= 
Hilft. Und wenn aud) der Chrift bom alten Menjchen noch oft übereilt 
wird und täglich viel fündigt, jo behält der neue Menfd doch die Oberz 
band. Unter dem fortwährenden Ausziehen de3 alten und dem An= 
stehen des neuen Menfchen verliert der alte Menfch feine Kraft und 
feinen Einfluß, der neue Menfch aber erjtarft und gewinnt bejtimmte 
Gejtalt im Chriften. &3 heißt darum fhlieglih: V.10. Nach feiner 
Erihaffung hatte der Men eine vollfommene Erfenntni3 feines 
Schöpfer und deffen Wefen3 und Willens. Das mar ein Stüd des 
göttlichen Ebenbildes. Durch die Sünde hat er leider dasfelbe bald 
wieder verloren. Aber wenn der Menfch zum Glauben an Chriftum 
fomimt, wird er ein neuer Menfch, wird verneuert gerade auch in feinem 
Verjtand und erhält eine jelige Erfenntnis feines Gottes und Sei- 
-landes, Kol. 1,28. So wird der Chrift Gott immer ähnlicher, immer 
mehr erneuert nach feinem Bilde. Wollfommen freilich wird das gütt- 
hie Ebenbild erit im ewigen Leben miederhergeftellt, Bf. 17, 15. 

SB. 
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Entwurf zum Reformationsfeft über 2 Theff. 2, 7—17. 


Die Weisfagungen des Neuen Teftaments befdaftigen fic) haupt- 
fachlich mit dem fünftigen Gefdid der Kirche Chrijti. Zwei Dinge 
treten deutlich hervor: Hintveis auf drohende Gefahren, Matth. 24, 24; 
Wpoft. 20,29; 1 Soh. 2, 18 und andere Stellen. Verheigung einer 
berrlicden, ewigen Errettung, Xuf. 21,28; Offenb. 2,10. MS furdt- 
barjte Gefahr wird Hingeftellt der Wntichrift mit feiner Verführung, 
Offenb. 17. Darum ift auch die Errettung aus diefer Gefahr bei weitem 
die herrlichite, die Gott feiner Kirche hat zuteil werden Yafjen. Unfer 
ReformationSfeft ijt dem Gedächtnis diefer Errettung gewidmet. Cin 
Fefttag im wahren Sinne des Worts. Recht wird e3 nur da ge- 
feiert, mo man dankbar die Größe der Hilfe erfennt, die der Liebe Gott 
feiner Kirche gewährt bat. Unfer Lert gibt uns Auffhluß fomwohl über 
die furcdhtbare Gefahr, in der die Kirche fchiwebte, als auch über die herr- 
lihe Errettung Gottes. Wir betrachten: 


Die Iutherifche Kirdenreformation Gottes Errettung feiner Kirche aus 
der furdtbarjten Gefahr, die ihr je drohte, 


Wir erwägen 


1. die Größe der Gefahr, 

2. die herrlide Errettung, 

3. Ermunterung und Troft für uns, die der Gez 
fahr entgangen find. 


1; 


a. Das Auftreten des Antichriften und die Maffenverführungen 
durch ibn Haben fic lange vorbereitet, B.7. Das antichriftijhe Wefen, 
das {pater im PBapfttum feinen hidhjten Gipfel erreichte, regte fic) wohl 
überall, wo &riftlide Gemeinden bejtanden, 1%05.2,18. CS brah 
nicht gleich offen hervor. €3 wurde aufgehalten. Durch wen? Man 
nimmt gewöhnlih an, daß die römischen Ymperatoren den Bapit zu= 
nadjt nod Hinderten an feiner Machtentfaltung. Mit der Beit trat der 
Zeiter des antichriftijden Wefens, „der Boshaftige“, der römifche 
Bifchof, immer dreifter auf und fand den Boden gut vorbereitet. Cin 
euer, das lange im verborgenen glimmt, entiwidelt ji zu einem 
furdtbaren, verheerenden Brand. So im Papfttum. Bald lag die 
ganze abendländifche Chrijtenheit zu feinen Füßen. Herborragende 
Bifchöfe, eifrige Miffionare, die ihr Leben nichts achteten, hohe Schulen 
mit ihren Gelehrten, lauter arme Bapftfnechte. 

b. Satanifche Kräfte waren hier wirffam, 8.9. Sn V.4 mar das 
Auftreten des Wntichrijten als Perfon gejchildert; Hier, 8.9 und 10a, 
das antichriftiiche Wejen. Beides papt auf das xrömifche Papfttum: 
Etliche herborftechende Züge: Heiligenverehrung, angeblide Wunder- 
hilfe für deren Anbeter, Reliquien, Wallfahrt3orte, erlogene Kranfen- 
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heilungen, blutfehwigende Hoftien, hHimmlifche Erjeheinungen; „Ber- 
führung zur Ungerechtigkeit": Werferei, Meffelefen, Mönds- und 
Nonnentvefen, Kinder vom Gehorfam gegen Eltern entbunden, Unter- 
tanen bom Gehorfam gegen die Obrigfeit; Städte und Lander mit dem 
Snterdift belegt. 

Alles auf Züge bafiert. Lüge ein Hauptmerfmal des Teufels, 
Soh. 8,44. Dies antichriftiihe Wefen miütete während der Blütezeit 
des Rapfttums ganz ungehindert. Nichts hielt es mehr auf. Yn welch 
furdtbarer Gefahr fehwebte doch die Kirhel War fie je dem Unter- 
gange nabe, fo war e3 Damals der Fall. 

e. Diefes fehter ungehinderte Wüten des WAntichrijten mar Gottes 
Berhängnis, V.10b—12. Man erwies fich je länger, je mehr un- 
empfänglich für die Wahrheit, glaubte lieber der Lüge. Gott jtrafte 
die Lauheit, Untreue, Gleidgiiltigfeit mit dem Auftreten des Anti= 
hrijten. &3 bleibt uns da mandes verborgen. Seine Gerichte find 
unbegreiflid, Röm. 11,32. Gericht3zeiten find aber gefährlid. Chri- 
ftus fpricht bei der Weisfagung von der Berjtorung Yerufalems: „AlS- 
dann fliehe auf die Berge” ujtv. 

2. 

Mitten in die Schilderung der großen Gefahr ift eingeflochten eine 
herrlice Verheipung von Crrettung, V. 8. 

a. ©3 war eine verborgene, geheime Bosheit im Papfttum wirfjfam. 
&3 trat auf unter dem Schein großer Gottfeligfeit. Durch die langen 
Sahrhunderte des Mittelalters fielen unzählige Ehriften der Verführung 
zum Opfer, viele, ohne e3 zu willen. Cingelne haben die BoSheit durch- 
faut. Den meiften war fie verborgen. Gelbjt Luther hatte in feiner 
Jugend feine Ahnung davon. Gottes Stunde hatte noch nicht gefchlagen. 

b. Die Nettung der Kirche erfolgte mit Vuthers Auftreten. Cr 
felbit gelangte zu der Überzeugung, daß der Bapft der Antichrift fer. 
Dur Luthers Dienft wurden vielen die Augen geöffnet. Durch die 
beijpiellos jchnelle Verbreitung der 95 Thefen und anderer Schriften 
Luthers erfolgte die Crfenntni3, woher eigentlich der Schade der Kirche 
rühre. Das mar Gottes Werk; Luther war fein Werkzeug. E83 erz 
folgte eine tatfachlide Crrettung aus der Papftgetwalt. Durch das 
Evangelium aus Gottes Mund, das Luther predigte, wehte der Geift 
Gottes wieder in der Chrijtenheit. Unzählige Herzen bauten ihre Selig- 
feit wieder auf dem rechten Grunde. Gie wandten fid) ab vom Bapit 
und feinen Gagungen und Chrijto zu. Das Papfttum verlor feine 
Macht über die Gemilfen. Ganze Lander entzogen fich der Bapftgemwalt: 
viele deutiche Staaten, England, die ffandinabvifden Länder. Die Kraft 
der Bannflüche war gebrochen. Wir genießen die Frucht diefes Gottes- 
 werfes in unjerm herrlichen Kirchenmwefen. 

3 ce. Der Antichrijt eriftiert noch und damit auch die Gefahr. Viele 
Tafjen fich auch jet noch bon ihm betören. Das ift freilich ihre eigene 
Schuld. Seit Luthers Auftreten braucht fic) niemand von den Yügen- 
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haften Kräften bezaubern zu fafjen. Aber dak es gefchieht, zeigt uns 
die Gefahr. Der liebe Gott ift mit ihm noch nicht fertig. „Wird fein 
ein Ende maden“, V.8b; Offenb. 19.20. Daß wir diefem Ende mit 
Freuden entgegenfehen, weil e3 unfere völlige Erlöfung bringt, ijt eine 
der herrlichiten Früchte der Reformation. Darum der heutige Tag ein 
großes Freudenfeit. 

Wir find nocd nicht am Ziel. Der Antichrift regt fih noch. CS 
gilt, das Erbe zu bewahren. Dazu brauden mir Troft und Er- 
munterung. 

3. 

a. 8.13.14. Gottes Regierung feiner Kirche, auch die Rettung 
aus fchredlicher Gefahr, wie fie durd das Reformationswerf vor ic 
ging, geihah im Qnterejje feiner Auserwählten. Cr hat gewiß die 
Seinen zu bewahren gewußt in den Jahrhunderten des Papfttums. Er 
hat feine Verheigung wahr gemacht und feine Auserwählten, „die zu 
ihm riefen Tag und Nacht”, errettet. Das ijt unfer Croft. Das Wüten 
des Antichriften flößt uns feinen Schreden mehr ein. „Gottes Gaben 
und Berufung mögen ihn nicht gereuen.” Cr hat uns durch das lautere 
Evangelium zu feinem Eigentum gemadt. Das fließt her aus der 
eivigen Wahl. Unfere Seligfeit ruht auf einem unerfdchiitterlichen 
Grunde. Nur wenn wir aus eigener Schuld unfer Erbe fahren laffen, 
fallen wir ins Verderben. Darum gilt die nun folgende Ermunterung: 

b. B.15f. Wir haben das Mittel, modurch wir das Crbteil der 
Reformation betvahren fonnen. Luthers Lehre ijt nichts anderes als die 
Sagungen der Apojtel. Wer dabei beharrt, ijt auf ewig gerettet. Man 
wird aber nur dann dabei bleiben, wenn man damit befannt ift. Seder 
follte fich ernjtlich darum befümmern, was lutherijcde Lehre ijt: nichts 
anderes, al3 twas Paulus und andere Apoftel mehr gefchrieben haben. 

Dabei zu bleiben, ijt eine Gabe des Heilandes. Er gebe, dak wir 
lutherifche Bibelchriften bleiben! Weder der Antichrift noch andere Ge- 
fahren der lebten Zeit fünnen un dann etivas anhaben. 8.E.M. 
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2 COR. 5,15. 


For the creation, preservation, and government of God, especially 
because He does “all this purely out of fatherly, divine goodness and 
mercy, without any merit or worthiness in me,” “it is my duty to 
thank and praise, to serve and obey Him.” Very few are grateful; 
all the more should Christians prove their gratitude in word and deed. 

But the Creator is also my Savior. Greater than the blessings of 


the First Article are those of the Second, which Christ obtained, out 


of mercy and compassion, for the salvation of all mankind. All the 


greater should be my gratitude. Christians should abound in their 
faith with thanksgiving. Col.2,7. How? By contemplating 
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THE FINAL PURPOSE OF JESUS’ LIFE AND WORK. 


We should be moved by it 
1. To shun the selfish life; 2. To live a life of devotion to Him. 


1, 


Christ has redeemed me, as pledges, pawned articles, and mort- 
gaged properties are redeemed; liberated me. Luke1, 68; 1 Pet.1,18; 
Rev. 5,9. He has purchased me, bought me with a price. 1 Cor. 6, 20; 
7,23; Rev. 5, 9. And He has won me. In the combat with the 
enemies of my soul He wrested me from their grasp. From what has 
he redeemed, purchased, and won me? From sin, death, and the 
devil. By what means? By His life and work. Text. Cp. 2 Cor. 5, 14. 


Having been redeemed, purchased, and won, you are not your 
own, 1 Cor. 6,19, whether you believe it or not. Even because of 
creation your body with its senses and faculties is not your own; 
but your redemption by Christ makes it still less so. A bond-servant 
cannot act as he wills; a laborer cannot fritter away his hours of 
employment according to his likes or dislikes. Neither can you, if 
you are a Christian, live unto yourself. Text. “None of us liveth to 
himself.” Rom.14,7. Christ has redeemed us from our own dead 
selves, and by faith in Him we have become new creatures. 2 Cor. 
5,17. How could we live unto ourselves! 

A life of selfishness is excluded, a life of self-denial is implied, 
if we live not unto ourselves. The idol self will be crushed in us. 
Our habits of thought and action will not be narrow, exhibiting 
a-spirit of self-interest and self-glorification, of personal pleasure, 
indulgence, and advantage. The Christian knows that his worst 
enemy is his evil self, and so he crucifies the Old Adam. Gal. 5, 24; 
Eph. 4,22. Maclaren: “Self-denial must reach beyond gross and un- 
doubted sins.” Denial of the world and its sinful pleasures, resisting 
Satan’s temptations, obviously follows if we do not live unto our- 
selves. If we are unselfish, we shall not be concerned about saving 
ourselves alone, but we shall want to save also others. 


Embracing Christ by faith, we make utter renunciation not only 
of our own sinful selves, but also of our own good works. Paul did 
not glory in his achievements. 2 Cor. 12,5. We will not practise self- 
denial as do the hermits, the ascetics, and the inmates of monasteries. 
Their lives center about themselves in self-satisfaction, self-righteous- 
ness, and self-glorification. Spiritual pride is the acme of self- 
worship. 

We shall never, as long as we walk in the flesh, be able to lead 
a perfectly unselfish life. Rom. 7,18 f.; Gal. 5,17. In view of Christ’s 
great sacrifice for us these sins should grieve us. Seek forgiveness. 
Make amends. Improvement. 
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2. 


In a threefold sense you are bound to Christ: you have been 
redeemed, purchased, and won. He is your Lord. “Ye are Christ’s.” 
1 Cor. 3,23. Jesus is Lord of all. Acts10,36; Rom.10,12; Dan. 
7,14; Ps. 24,10; Acts 2, 36; 1 Cor. 15, 27; Eph. 1, 10; John 13, 3; 17,2; 
Luke 10,22. Hence you are His own, His property, captive, subject. 
Is. 43,1; John 17,10. And you say: “Thou art mine.” Song of 
Sol. 2, 16. 

You confess: “I believe that Jesus Christ, true God, ... is my 
Lord,” and therefore you acknowledge it to be your duty to “live 
under Him in His kingdom.” You have been delivered from the 
power of darkness and translated into the kingdom of Christ. Col. 
1,13. You must now say: “For me to live is Christ.” Gal. 2,20; 
1 Thess. 5,10; 1 Pet. 4,14. Living and dying you are the Lord’s. 
Rom. 14,8. Christ must be the Source and Strength of your faith 
and hope. 

Your life in His kingdom, however, is not to be only a life of 
holy rapture over your beautiful Savior, His bountiful salvation, and 
your happy state; you must also serve Him. In Christ you are a new 
man, filled with new love. The love of Christ will urge you on. 2 Cor. 
5,14. You will glorify God in your body. 1 Cor. 6,20; Matt. 12, 15; 
John 15,14; Gal.5,6. Your life will be consecrated to the service 
of Christ. Ps.1,3. (Hymn 355.) Unstinted service is required. 

You will serve your Lord and Savior “in everlasting righteous- 
ness, innocence, and blessedness, even as He,” ete.; yes, all the days 
of your life. Luke1, 74.75. Your service is imperfect, but Christ’s 
blood washes away all spots and wrinkles, Eph. 5, 25 ff., and your 
sacrifices are acceptable to God by Jesus Christ. 1 Pet. 2, 5. 

“This is most certainly true.” It is true that He has redeemed 
you, that you should not live unto yourself, that you should live 
unto Him and serve Him who died for you and rose again. 

Take me, O my Father, take me! 
Take me, save me, through Thy Son! 


That which Thou wouldst have me make me; 
Let Thy will in me be done. B. 


1 COR. 12, 3. 


“T believe in the Holy Ghost.” That is the confession of every 
true Christian over against all unbelievers who deny the blessed 
Trinity. The ungodly children of the world call “Jesus accursed” 
(ep. text), that is, they deny that He is true and very God, the divine 
Savior of all men. They also call the Holy Ghost “accursed,” that 
is, they refuse to accept Him as true and very God, the Third Person 
in the Godhead. At best, unbelievers claim that the Holy Ghost is 
the divine power or influence manifesting itself in those who live 
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the Christ-life. Thus they reject the clear and express teachings of 
the Holy Scriptures, which assert that the only true and living God, 
by whom sinful man may be saved, is the Triune God, Father, Son, 
and Holy Ghost, and wilfully exclude themselves from salvation. The 
subject is, therefore, one of great importance. As we believe in the 
Father and the Son, so we, in order to obtain salvation, must also 
believe in the Holy Ghost; and as we diligently study all that the 
Holy Scriptures teach concerning the Father and the Son, so we 
must also diligently study what they teach concerning the Holy 
Ghost. Let us therefore consider what the Word of God teaches 
concerning 
GOD THE HOLY GHOST, 
1. As regards His divine person; 
2. As regards His divine work and office. 


1. 

A. a. That the Holy Ghost is really a person distinct from the 
Father and the Son our text clearly shows. He is called the “Spirit 
of God,” a distinct Person, just as “Jesus” is a distinct Person. Our 
text ascribes to Him both a distinct name, “the Holy Ghost,” and 
a distinct work. By the Holy Ghost believers say that Jesus is the 
Lord. b. Also other clear passages of the Holy Scriptures testify 
this. Of. the baptism of Christ, Matt.3,16; John1,32; “another 
Oomforter,” John 14,16.17. Therefore the Holy Ghost must be an- 
other Person, distinct from the Father and the Son. 

B. a. Our text calls the Holy Ghost “the Spirit of God.” The 
Holy Ghost is a spirit, a divine, spiritual, incorporeal being. 1 Cor. 
2,10. b. He is called the Spirit of God, that is, the Spirit who pro- 
ceeds from God: from the Father, John 15,26; from the Son, Gal. 
4,6; Rom. 8,9; John 15, 26; 16,7. c. He is called the Holy Spirit 
because He is essentially holy. Cp. John 14, 16—17: “the Spirit of 
Truth.” d. Lastly our text calls Him the Spirit of God, who Him- 
self is true and very God. This is attested throughout the Holy 
Seriptures. 1. Scriptures expressly call Him Lord and God. Acts 5, 
3.4; 2 Pet.1,21. 2. They ascribe to Him the essential attributes of 
God: omnipresence, Ps. 139, 7—12; omniscience, 1 Cor. 2,10; omnip- 
otence, 1 Cor. 12,11. 3. They testify that He performs divine works 
by His own power: creation of heaven and earth, Gen. 1,2; preser- 
vation of all things, Job 33,4; miracles, Matt. 12,28; regeneration, 
John 3,5; renewal, Titus3,5. 4. They ascribe to Him truly divine 
service and honor. Matt.28,19; Is.6,3. All these passages prove 
that the Holy Ghost is true and very God. 

C. a. As we study the Holy Scriptures, we find that they give 
us much information concerning the Holy Ghost. He is constantly 
mentioned both in the Old and in the New Testament. Hence the 
doctrine concerning the Holy Ghost is one of great importance, and 
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we must not neglect to study it. b. Certainly, the doctrine concern- 
ing the person of the Holy Ghost is beyond our comprehension. As 
we cannot understand the Father and the Son, so we cannot compre- 
hend the Holy Ghost. Therefore we say: “I believe in the Holy 
Ghost.” We believe in the Holy Ghost because God’s Word cannot 
err. c. What the Holy Scriptures teach concerning the Holy Ghost 
should serve, and is sufficient, for our salvation. In heaven we shall 
see Him as He is. In this life we believe in Him, worship Him, 
and praise Him for the glorious work which He performs in the 
hearts of men. This work is of great importance. Is. 6,3; 2 Cor. 13, 13. 


2 


A. The divine office and work of the Holy Ghost. a. Our text 
mentions the dreadful sin of blaspheming Jesus, “calling Jesus ac- 
cursed,” that is, a wicked impostor. 1. Of this sin the Pharisees and, 
no doubt, many of the hardened Jews at Corinth were guilty. Matt. 
12, 24. 31—36; 1 Cor. 1,18—29. 2. Of this sin all men by nature are 
guilty, for to them also the Gospel of Jesus is a stumbling-block and 
foolishness. 1 Cor. 1, 23. By nature all men reject Christ, the divine 
Savior. b. In this wretched condition man by nature is helpless; 
he cannot change his heart, remove his blindness, and alter his will. 
Text: “No man can say that Jesus is the Lord but by the Holy 
Ghost,” that is, acknowledge Jesus as His Savior and Lord. Luther’s 
explanation: “I cannot by my own reason or strength believe in 
Jesus Christ, my Lord, or come to Him.” 2 Cor. 3,5; 1 Cor. 2,14; 
John 15,5; Eph. 2,1; Rom. 8,7. Hence, if man were left to himself, 
he would be eternally lost. Phil. 2, 13. 

B. a. What man cannot do by his own reason or strength the 
Holy Ghost works in him. Text: “speaking by the Spirit of God”; 
“Jesus is the Lord.” The Holy Ghost creates a new heart and renews 
a right spirit in the sinner. Ps. 51,12; Ezek. 36, 26.27. He removes 
the blindness of the heart, changes the sinner’s will, and works true 
faith in Him. Cp. text. Col. 2,12; 2 Cor. 4,6; Acts15,9. b. As the 
Holy Spirit begins this good work, so He also continues it. Not only 
regeneration, but also sanctification is the work of the Holy Ghost. 
1 Pet.1,5; Phil. 1,6; Eph.2,10. c. This blessed work in the heart of 
sinners the Holy Ghost performs by means of the Word and the 
Sacraments, for “through the Gospel He calls us, enlightens us with 
His gifts, sanctifies and preserves us in the true faith.” Rom. 10,17; 
Gal. 3,2; Titus 3, 5. 6; 1 Cor. 12,13. Sinners must therefore dili- 
gently use the Word and the Sacraments. John 5,39; Matt. 28, 19; 
Luke 11,28. d. All those who are thus “washed, sanctified, justified 
in the name of the Lord Jesus and by the Spirit of our God” (1 Cor. 
6,11) do not call Jesus accursed, but confess that He is their Lord. 
They believe in Him, confess and glorify His name, and do good 
works, works pleasing to God. Phil. 1,29; Matt. 16,17; Titus 2, 14. 


360 Outlines on Free Texts. 


e. They are Christ’s own, members of the holy Christian Church, the 
communion of saints, and obtain eternal life by grace through faith 
in Christ. Eph. 2,19—22; John 10, 27.28; Rom. 8, 38. 39. 

C. a. Such, then, is the blessed work of the Holy Ghost. To Him 
we owe our salvation. Were it not for the applying grace of the 
Holy Ghost, the redeeming grace of Christ would be lost to us. b. Let 
us thank God the Holy Ghost for having begun His work in us, 
diligently use the means of grace, walk in faith and holiness, and 
confess Christ’s name before men. 1 Thess. 4,3; 1 Pet.2,9; 2 Tim. 
2,19. ce. Let us diligently study the Holy Scriptures that we may 
ever better understand the blessed work of the Holy Ghost and in- 
- erease in the knowledge of the way of salvation. Col. 1,5.6.23; John 
8,31. 32; 14, 23. 24. 

St. Louis, Mo. JoHN THEODORE MUELLER. 


JOHN 15, 5. 


The Savior characterizes the regenerated Christian with the 
words: “The same bringeth forth much fruit.” The “fruit” is the 
manifestation of the Christian’s new spiritual life and comprises his 
entire sanctification. The holy life of a Christian, however, does not 
evidence itself in empty, pious cant or in a sanctimonious face, but 
as a power for good. In the entire context Christ speaks of the mis- 
sion of His disciples in the world. The Christian life is to produce 
“much fruit,” is to manifest itself as a power for good in an exceed- 
ingly wicked world. ; 


THE POWER OF THE CHRISTIAN LIFE. 


1. The manifestation of this power; 
2. The source from which this power is derived. 


a 


a. The regenerated Christian is endowed with spiritual life and 
is to spend this life in the service of others. The world needs to be 
reclaimed, regenerated. The famishing, dying world, needs “fruit,” 
“much fruit,” if it is to live. 

The capital of the world into which the first disciples were sent 
was Rome. While at Corinth, St. Paul wrote his great Epistle to 
the Romans, in which he gives us a vivid pen-picture of the moral 
corruption of that age. Rom.1,18 ff. Rome and its Caesars. Nero. 
Condition at Corinth with its temple dedicated to the worship of 
Aphrodite; at Ephesus with its great Temple of Diana. Hundreds 
of priests functioning at idolatrous worship. A thousand vestal vir- 
gins ceremonially dedicated to prostitution in the temple service, 
and that in the name of religion. Since Diana was so worshiped by 
all Asia and the world, as the silversmiths claimed, Acts 19, 27, we 
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can well obtain a faint idea of the moral conditions of that age. 
That was the world in which the early Church and its members 
existed. 

The “world” as it exists to-day. Total disregard for religious 
truth. Religious indifferentism. We are living in another “Age of 
Reason.” We are cursed with the slimiest “vamp” songs and most 
demoralizing “jazz” music, not only in the dens of vice, but in homes 
that claim to be respectable. Immoral orgies. Crime waves period- 
ically sweeping over the land. Insane pleasure madness, lawlessness, 
greed, murder, are the order of the day. The world needs help. 

b. The only tree whose fruit will bring health and healing and 
life to a dying world is the one of which the Savior speaks in the 
text: “I am the Vine, ye are the branches.” This Vine and these 
branches are not to be merely ornamental plants in the world, but 
are to produce much fruit. Live plants. Spiritual life in action. 

The first disciples and apostles were aware of their purpose in 
the world. They let their light shine. Through these Christians and 
by their words and deeds that benighted, vice-ridden world received 
the light. Their lives proved to be a leaven which leavened the whole 
lump. The influence of the Christians was so pronounced, for 
example at Ephesus, that the silversmiths who made the images of 
Diana saw that they were facing bankruptcy. Acts 19, 23—27. The 
temples tottered and decayed. The complexion of the world changed. 
Conquest of Christianity. The ripe fruits of the early Church 
a manifestation of the power of the Christian’s spiritual life. 

Are we idly to complain about horrid conditions and with folded 
hands to scold about the wicked world? We exist in our surroundings 
for a purpose —to manifest the power of our regenerated lives by 
word and deed, by precept and example. You have been made 
a branch of the Vine. “The same bringeth forth much fruit.” You 
have received a new spiritual life; you have been “created in Christ 
Jesus unto good works.” “Ye are the light of the world, the salt of 
the earth.” Do we hide our light under the bushel? Has the salt 
lost its savor? “Every branch that beareth not fruit He taketh 
away.” V.2a. A Christian who refuses to serve the very purpose for 
which God has created and regenerated him has become a barren tree, 
dry and seared for eternal burning. By all means let us as Chris- 
tians, as parents, as citizens, manifest the power of the Christian life. 


2. 


a. The Christian does not receive spiritual life or spiritual 
strength from any human source. The machinery of the civil gov- 
ernment does not produce Christian lives. The fruit of which the 
text speaks is not produced by laws, clubs, iron, chains. Not even 
the Law of God is intended to regenerate a moral degenerate. The 
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Law is rather a rule of life. The tracks do not set the train in 
motion, but the steam in the engine. The sign-posts along the road 
do not keep your auto running, but the gasoline in the motor. Out 
of the heart are the issues of life. As a man thinketh in his heart, 
so he is. 

. b. “He that abideth in Me and I in him, the same bringeth 
forth much fruit.” The corrupt and dead heart of man must be 
brought into contact with Christ through faith and thus thrilled 
with new spiritual life. This living faith in Christ is the strength 
and power of the Christian’s spiritual life and draws its supply from 
Christ as the branches do from the vine. Gal. 2,20; Rom. 6,11; Gal. 
5,6; Titus3,8.14. Why starve the faith and expect a Christian, 
the Church, to manifest a robust life? Why eliminate the main- 
spring and expect the clock to run? Why expect a harvest of fruit 


and kill the only tree upon which that fruit grows? The true living - 


faith in Christ, which Modernism is strangling to-day, is the hope 


of the decaying world and her dying children. O Lord, increase our: 


faith! Luke17,5. “Without Me ye can do nothing.” With Christ 
we can do all things. Phil. 4, 13. 


Cleveland, O. I 2 SE H. W. BArTELS. 
MATT. 23, 37. 


As Jesus journeyed toward Jerusalem for the last time, one said 
unto Him: “Lord, are there few that be saved?” Jesus answered: 
Luke 13, 24. Cp. Matt. 7,183.14. We are not, like Lot’s wife, to mul- 
tiply our doubts by looking back to the great multitudes gone and 
going to destruction, but are primarily to work out our own salvation 
with fear and trembling, knowing: Phil. 2, 13. 

And yet, this question and many related ones trouble every 
Christian at certain times: Lord, will only few be saved? And how 
does it happen to be thus? Why are not all saved? 

Our text answers these vexing questions. 


WHO IS TO BLAME FOR THOSE WHO PERISH? 
Our text answers in a most convincing and emphatic manner: — 
1. Not God; 2. They themselves. 


1. 


When confronted with the question why so many are not saved, 
men are inclined to attribute a certain insincerity or inconsistency 
to God, to implicate God in some way in the responsibility for this 
appalling fact. And never, perhaps, is the cunning and craftiness of 

“Satan so effectively at work as when men are haunted and harrowed 
by this vexing question, Who is to blame for those who perish? If 
it is God, the Omnipotent and All-loving, 1 John 4,8.16, who alone 


In 
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can save, then why are not all saved? they say. And instead of 
going to the Scriptures, they assume either that God does not want 
to save all men, but has simply predestined some, yea, the majority, 
to eternal damnation, or that some people must be better than others 
in the sight of God. Does the Bible ever, even in the faintest manner, 
intimate that God is to blame for the perishing? 

A. Old Testament. Ezek.33, 11a God declares with a solemn 
oath, swearing by His own sovereign existence, that He has no de- 
light in the death, ete. Cp. Ezek. 18, 23. 32. Also Hos. 11, 3. 4; 
Ps. 81,13; Is. 5,4; Zech. 1,1—6. According to these and many other 
Old Testament statements, God is never the impelling cause of any 
man’s damnation. 

B. New Testament. 1 Tim. 2,4: God wills, wants, wishes (dee), 
what? Man’s destruction, perdition? Perish the very thought! No, 
He wants men to be saved! How many does He want, will, desire, 
earnestly and sincerely wish, to be saved? All. See preceding con- 
text. (What a grand encouragement this text furnishes Christian 
pastors and people to pray and work for the conversion of any and 
all unbelievers!) And what does Peter answer to our vexing question ? 
2 Pet. 3,9: God is not willing, does not deliberately choose or decree 
(Bovdéuevoc), that any should perish; He wills, wants, that all should 
come to repentance. Could language be plainer? (Cp. also 1 Thess. 
4,3.) Im view of these clear and all-inclusive statements, how can 
any one dare to speak of a decree of God unto damnation ? 

©. Proof from Biblical History. God’s gracious will toward 
Adam and Eve after the Fall; toward Cain after his murder of Abel; 
toward the people before the Deluge: 120 years of respite to re- 
pent; ete. Verily, God wills not that any should perish! But our 
text invites us to consider especially God’s merciful and gracious 
will toward the Jewish nation: O Jerusalem, Jerusalem, — notice 
the touching repetition: city of David and city of God, — how often 
would I, Son of David and Son of God, have gathered, how very 
often did I want, will, wish, to gather, first through My many prophets 
and messengers, through John the Baptist and now through My own 
personal efforts, by word and deed, thy children, the Jewish nation, 
together as a people saved and preserved forever under My protection, 
even as a hen gathereth her chickens (Luke: “brood”) under her 
wings for protection and safety and warmth! To find any insin- 
cerity in these words would be blasphemy. (The figure of the hen 
protecting her brood at the approach of danger was very familiar to 
the Jews. Thus the ancient Rabbis spoke of proselytes from the 
heathen as having “come under the wings of the Shekinah,” the mani- 
festation of Jehovah’s presence in the ‘camp of Israel during her 
wanderings in the desert, in the Tabernacle, and later in the Temple. 
Cp. Ex. 13, 21.22; 24,16.17; 23,11; 40, 34.35, ete.; 1 Kings 8, 10. 11. 
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(For the figures of speech see Deut. 32, 10—12; Ruth 2,12; Ps. 17,8; 
36,7; 61,4; 63,7; 91,4.) Surely Jesus wanted all the Jews to repent 
and be saved! For even after His earthly ministry had come to an 
end, He sent to the very Jews to whom the lament over Jerusalem 
was spoken “prophets and wise men and scribes,” Matt. 23,34, His 
apostles and men like Stephen (Acts7), to preach unto them “re- 
pentance and remission of sins in His name, beginning ‘at Jeru- 
salem.” Luke 24, 47. 

What is true of Christ’s loving solicitude for the Jewish nation 
is true also of His love and sincere desire for the salvation of all 
sinners. Matt. 22,1—14; Mark 16, 15.16: The Holy Spirit wants to 
.convert all men, even as Christ died for all, John 3,16; 2 Cor. 5, 15; 
1 John 2,1.2; 2 Pet.2,1. The call of the Holy Spirit is through the 
Gospel, which is a “power of God,” Rom. 1,16, and the Word by which 
He calls is “a ministration of the Spirit,” that is, it gives the Spirit, 
2 Cor. 3,8; Col.2,12; Eph. 1, 19. 20. 

And in all of these gracious ministrations God is no respecter of 
persons, as the Bible assures us again and again. Deut. 10,17; Rom. 
2,11; Acts 10, 34; Eph. 6,9; Col. 3, 25. 

Application. — Let us beware of ever attributing to God a decree 
of damnation, or a predestination of some people to eternal dam- 
nation for the glorification of His sovereign majesty (Calvin). Let 
us not make God a hypocrite by denying that He calls all sincerely 
and seriously when He calls sinners to repentance. 


2. 


A. But if God can in no wise be blamed for those who perish, 
who, then, is to blame? Why are not all those saved who are called 
(Matt. 22,14; 20,16; Luke 14, 24) by the same Spirit, through the same 
Word? Let the Jews as a nation, the great mass of her people, hear 
from Christ’s own infallible lips the one and only reason that caused 
their sad doom: “Ye would not.” Note the sharp antithesis: “How 
often would I’ —“and ye would not!” Note also that the same 
(Greek) verb is used in both declarations. Theirs, and theirs alone, 
is the blame for their perdition; for as often as Christ wanted to 
gather them into His loving bosom, they did not want what He 
wished, but refused the grace of God obstinately and contumaciously 
resisted the Word of God and the Holy Spirit working through it. 
(Cat., Qu. 183.) Jesus sincerely and earnestly pleaded with them, 
but they would not, even though they could, come to Him and find 
rest unto their souls. Matt. 11,29. Hence the tears of Jesus over the 
perverse children of Jerusalem. Luke19,41. Note also the “How 
often” in Jesus’ lament and its tragic implication. The Jews’ rejec- 
tion of God’s manifold offers of grace was habitual. Ps. 81,11; Jer. 
44,16.17. Hence also the present participles in the Greek: Jeru- 
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salem, killing the prophets, stoning them which are sent unto thee. 
The climax of their long record of wilful and malicious resistance 
came only a few days later, when they slew Him who spoke to them 
these words of exceedingly sad lament. (Cp. the Lamentations of 
Jeremiah, which clearly attribute Jerusalem’s earlier desolation to 
her repeated rebuffs of God’s grace.) 

B. “Ye would not” is Christ’s charge against truth-hating, mercy- 
spurning, prophet-killing Jerusalem. What does the accusation prove ? 
It proves that all those are wrong who claim that God’s grace is 
irresistible, for Jerusalem, according to Christ’s own declaration, did 
resist, and continued to resist, as we see from Stephen’s terrible wit- 
ness over her non-believing citizens. Acts 7,51: “stiff-necked,” Ex. 
33, 3.5; 34,9; Deut. 9,6; “uncircumcised,” not having removed vile- 
ness from their hearts and spiritual deafness from their ears, Rom. 2, 
28.29; cp. Deut. 10,16, the Jews “rushed against, fell against,” the 
Holy Spirit with malicious intent and resistance. This Stephen 
charges they “always” did, it was their confirmed habit, a firm and 
fixed resolution. As Jesus, so Stephen throws the blame for their 
unbelief upon the Jews themselves. Cp. also Matt. 23, 34. 35; 
Prov. 29, 1. 

C. And so it has ever been and ever will be. Most people who 
hear the earnest call of the Spirit: “Repent and believe,” etc., will 
not believe and are thus lost by their own fault. And no one who 
at first resisted, rejected, spurned the call of the Spirit and later 
believed has ever blamed God for his previous unbelief. Note also 
that, in the parable of the marriage-feast of the king’s son, the guest 
not having a wedding-garment is speechless when the Lord upbraids 
him for his hypocrisy. Matt. 22,12. He knew that his unbelief was 
due to his own wickedness and contempt of the grace of God. 

The punishment which God often sends upon such as maliciously 
resist His offers is hardening of the heart or a withdrawal of His 
grace. Ps. 81,12; Prov. 1,23—31; Rom. 1,24—28; 9,18; hence the 
admonition: Heb. 3, 8.13.15; or God sends sudden destruction, 
1 Cor. 10, 1—11. 

Both of these punishments are warnings to us not to resist the 
Holy Spirit, but to pray: “Turn Thou me,” etc. Jer. 31,18. For if 
we delay repentance and faith, if we spurn and resist God’s gracious 
offer, we may experience the awful truth of Heb. 10, 27. 31, and 
through all eternity we would hear the stinging rebuke: “Ye 
would not!” 

Application. God’s alone is the will and the power and strength 
to save. Behold how willing and desirous He is to save all men! If 
we refuse and reject His will and power and strength, ours alone is 
the guilt, and we are lost by our own fault. Hos. 13,9 (Rev. Version). 

Concordia, Mo. O. W. Wismar. 
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Deutihe Grammatik für amerifanifche Höhere Schulen. Unter Mitwirkung 
der Profefforen W. Schaller und Ed. Köhler verfaßt von Pro f. 
Otto ¥ Hattftädt. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
180 Seiten 6914, in Leinwand gebunden, mit Dedelprägung in meißer 
Folie. Preis: $2.00. 

Beim Durhblättern diefes Werkes Tann man der Verfuhung taum wider: 
ftehen, fic) des längeren über die Vortrefflichfeit desfelben zu verbreiten. Prof. 
OD. F. Hattftadt und feine ihm bon der Profefforentonferenz beigegebenen Gehilfen, 
die Profefforen W. Schaller und Cd. Köhler, haben durch die Verdffentlidung diefer 
Grammatik den Berhältniffen in unferer Synode auf3 befte Rechnung getragen. Dod) 
glauben twit, daß fie auch auf höheren Lehranftalten außerhalb unjerer Synode 
eingeführt werden follte, da fie in fehr praftifcher Weife amerifanifchen Berhalt- 
niffen angepaßt ift. Englifhe termini technici, wo immer nötig, Vofabeln und 
Redewendungen find an vielen Stellen neben den entiprechenden deutfchen ge= 
geben; 3.B.: Sch bin es (It is I), Wir find es (It is we) ufw. Der Gebraud, 
refp. Nichtgebraud) des Artikels im Deutfchen wie im Englischen ijt fein iluftriert. 
Die allgemein geltenden Beftimmungen über das Gefchleht der Subjtantive (S. 20 
bis 22) find ein brauchbares Hilfsmittel für unfere amerifanifche Jugend, die 
Deutjch lernen will. Wir fhäten die Lifte der Verben (S. 56—61) befonders des- 
tvegen hoch ein, weil fie nicht nach der hergebrachten Schablone a verbo aufgeführt 
erden, jondern weil die Angabe der zweiten und dritten Perfon des Budifativs 
vom Prajens, des Konjunktiv vom Bmperfeit und des Bmperativs für Ameri- 
faner bejonderen Wert hat. Wie mancher ftolpert dod beim Gebrauch des Kon= 
junftivs des Smperfeft! Das Verzeichnis einiger Anglizismen und Wmerifanis- 
men empfiehlt fic) ohne Empfehlung. Die zahlreichen Beifpiele zur Übung in der 
Anwendung der gegebenen Regeln find unter anderm auch deswegen bon praf- 
tifhem Mugen, weil fie mehr aus dem täglichen Leben genommen al Schrift- 
ftellern entlehnt find. Wir unterfchreiben gerne, was Prof. Hattftadt über die 
vorliegende Grammatif im Vorwort unter anderm fagt: „Erftli enthält fie viel 
mehr grammatifchen Stoff, um die Schüler mit möglichft vielen Spracderjchei- 
nungen befannt zu machen, da fie je länger, je weniger Deutjc fonnen.” Wir 
find der guten Zuverficht, daß diefe Grammatik als eine beftens fic) empfehlende 
Missouriana bon den Deutfchlehrern auf unfern Colleges gebraucht und gründlid 
eingepauft werden wird. Wir glauben aud, daß unfere Paftoren und Lehrer von 
dem Studium diefes Buches großen Nuten Haben werden. Legen wir nicht alle 
gerne aud) fprachliche Fehler ab? B. 


Synodalbericht des North Dafota- und Montana-Diitrift3 der Miffourifynode. 
1925. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 25 Ct2. 
Das Referat von Prof. Th. Gräbner, im Auszug dargeboten, behandelt das 
zeitgemäße Thema: „Ginheitlichfeit in der Logenpraxis und ihre Hinderniffe.” Der 
Dijtrttt befchloß, e3 in englifher Sprache drucen zu laffen. Finanzkomiteen werden 
ohne Zweifel das auf Sette 27 bis 30 Dargebotene mit befonderem Antereffe Iefen. 
B 


A Last Apostolic Word. To All Faithful and Righteous Servants of the 
Word. 2Tim.4,1—5. By Rev. 0. M. Zorn, D. D. Done into English 
by Rev. W. F. Docter. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
58 pages, 5X71%, tastily stitched in paper covers. Price, 35 cts., 
postpaid. 

The earnest and compelling, but thoroughly evangelical admonitions 
of Dr. Zorn must needs move the reader to a loftier conception of his 
sacred duties. We deem his words of warning on giving offense very 
timely. Dr. W. H. T. Dau, who has written a foreword to this treatise, 
points to a sin of omission of such pastors as are very eloquent in de- 
nouncing lodgism from the pulpit, but seem to possess little courage and, 
perhaps, less love for such lapsed members, because they fail by personal 
instruction and admonition to convince them of their grievous sin. It is 
well to exhibit the manly qualities of a servant of God in the pulpit, but 
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personal admonition is a duty which he dare not shirk. A single sermon 
has already accomplished the highly gratifying result of convincing a lodge- 
member of the error of his ways, but there are, no doubt, more cases on 
record of men and women won from these meshes of Satan by the personal 
work of the pastor and the members of his congregation. B. 


Which Church Shall I Join? Tract 99. By Prof. Martin S. Sommer. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 15 pages. Price: Single 
copies, 3 cts.; dozen, 30 cts. 

The question, “Which Church shall I join?” seems unanswerable to 
many who are bewildered by the variety and great number of sects. The 
author of the tract answers the question in a very appealing and con- 
vincing manner. In our days of great spiritual unrest and wide-spread 
apostasy this tract should be distributed in thousands of copies. B. 


Amazing Assertions of Christ Concerning Himself. By Theo. Wale. 
Published by Rudolph Volkening, St. Louis, Mo. Price, 40 cts. 
These sermons of our brother, the Rev. Walz of Hannibal, Mo., discuss 
in a chaste, simple, but pleasing style the great “I Am’s” of Jesus, namely: 
“I am the Light of the World”; “I am the Door”; “I am the Way, the 
Truth, and the Life’; “I am the Good Shepherd’; “I am the Bread of 
Life”; “I am the Vine, ye are the branches”; “I am the Resurrection and 
the Life.” The book will be found instructive and edifying reading by our 
Christians. A. 


Convention Chronicle. Published Daily by Members of the Walther 
League During the Thirty-third International Convention. 

The Walther League officials adopted the plan, followed at some of 
our synodical conventions, of acquainting its members and friends with 
the daily proceedings by issuing a special bulletin every day for the time 
of the convention, in which are found the resolutions, résumés of speeches, 
heipful announcements, and the like. Write the office of the Walther 
League, 6438 Eggleston Ave., Chicago, Ill., for copies. A. 


Life in Fellowship. By John P. Maud. The Macmillan Co., New York, 
N.Y. Price, $1.00. 

This book consists of addresses delivered by a bishop of the Church 
of England at a “mission” (series of services) held for members of the 
University of Manchester. The author seeks to show and to emphasize 
that true life can be found only in fellowship with the Father and the 
Son and in the resulting fellowship with one’s brethren — a thesis which 
certainly is sound. The book lacks somewhat in clearness. One does not 
know whether the author believes in synergism or the monergism of grace; 
whether Christ died for us as our substitute or only as our exemplar. 
I notice with regret that Mr. Maud still dwells on “cruelties practised 
by Germans, outrages on women and children,” just as though they were 
facts, ignoring the fact that the respective reports have been entirely dis- 
credited and merely remain as melancholy proofs of the extreme inventive- 
ness of minds filled with hatred. 


Except Ye Be Born Again. By Philip Cabot. The Macmillan Co., New 
York, N.Y. Price, $1.50. 

This book, written by a business man and designed to set forth the 
necessity and the nature of conversion, does not expound the Bible doc- 
trine of this great change in man, the change consisting in repentance 
and in faith in the substitutionary work of Christ. The author mentions 
faith frequently, but seems to leave the Savior out of consideration in 
defining it. The stories of the Bible which his reason cannot explain if 
they are taken literally he interprets allegorically. Occasionally there is 
a striking statement, for instance, this one (p. 139): “Let the young men 
of power in search of a profession turn away from business and go into 
the ministry, in spite of the fact that as a profession it is said to be poorly 
paid. You will find that it is not. The Bread of Life is not all bought 
with dollars.” A. 
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Milfionsabteilung. 


Innere Miffion in Europa. 


Wie fommt unfere Synode dazu, in Europa, fonderlid) in Deutfd- 
Yand, in der Wiege der Reformation, Miffion zu treiben? Antwort: 
Wir find dem Rufe gefolgt: „Kommt herüber und Helft ung!” Unjere 
Arbeit befehränft fi} fait ausfchlieglih auf die Unterjtiibung der Fret- 
fire in Gachfen und andern Staaten und auf Beteiligung an ihrem 
Werf, das ja früher fon ihre Kräfte überjtieg und nun gar in diefen 
fweren Tagen nod um ein bedeutendes an Ausdehnung zugenommen 
hat. Durd den Krieg und feine Folgen wurde ein Mifftonzgebiet, 
Elfaß, unfern Brüdern in der Freifirde gang entriffen. Diejes fiel 
unferer Verforgung völlig anheim. Bon diefem leßtgenannten Feld joll 
bier zuerjt berichtet werden. 

Elfa$. 

Am Elfaß, dem ftodfatholifden Land, waren einige Niederlaf- 
fungen ganz und gar Yutherifd. Deshalb fdloffen fic) fon in den 
bierziger Jahren des vorigen Rahrhundert3 die Lutheraner dafelbit und 
im benachbarten Lothringen gu einer Staatsfirde zufammen unter dem 
Namen „Die evangelifch-lutherifhe Kirche WAugsburgijder Ronfeffion”. 
Schöner Name, aber — Staatzfirhel Was das bedeutete, und be- 
fonder3 in jenen Jahren, ift befannt: obrigfeitlide Cinmijdung, 
Unionismus, Sndifferentismus. Troß aller Hindernifje blieb aber ein 
Reit dem lutherifhen Glauben treu und madhte e3 fich zur Aufgabe, den 
Geift wahren Luthertums dort auszubreiten: 

P. 3. Horning übernahm die Leitung diefer Bewegung. Treu- 
futherifhe Baftoren bom Schlage eines Magnus, Hufer, Lienhard, 
Löffler u.a. ftanden ihm treu zur Seite. Unter ihnen wurden fleine 
Gruppen von Lutheranern organifiert, die fi} zu der Lehre ihrer Kirche 
befannten. Aber trobdem hielten fie ihre Verbindung mit der Staats- 
firche aufredt. Bon den Baftoren Brunn und Stallmann aus der Freiz 
firde in Sadfen (auc) D. Walther ftand mit Horning, dem Vater der 
Bewegung, in Verbindung) wurde ihnen bedeutet, dak diefe Bemegung 
gu nichts führen werde. Diefer gute Mat wurde aber nicht beherzigt. 

Auf die Spike wurde die Sache getrieben, als in Miilhaufen ein. 
Glied, das gang offenbar hatte gebannt werden follen, dennoch feine 
Gemeinderedte behielt. Cin treues Glied fühlte fie) im Gemiffen ge- 
drungen, deshalb feine Verbindung mit der Landeskirche zu Yöfen. Zu 
ihm gefellten jich einige andere Gleichgefinnte. 

Präfes DO. Willfomm, an den diefe treuen Lutheraner fih nun um 
Rat wandten, jtand ihnen bet. P. Amling von Berlin wurde 1905 ent- 
fandt, um drei Monate lang ihr geiftlicher Führer zu fein. Dann wurde 
P. Mi. Willfomm berufen. Seine Wirkfamfeit wurde reich gefegnet. 
sm Lauf feiner biergehnjahrigen Tätigkeit fammelte und bediente er 
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mehrere fleine Gemeinden. Durch den Friedensichluß fiel aber Elfah 
Frankreich zu, und der Paftor, al3 Deutfcher, mußte fehleunigit das 
Nand verlaffen. Die berivaiften Gemeinden ftanden nun in großer Ge- 
fahr. Mllerlei Anerbieten wurden ihnen von anderer Seite gemadt. 
Gott hatte aber fhon Hilfe erfehen: P. Fr. Müller aus der Miffouri- 
fynode, der gerade zum Befuch bei feinem franfen und betagten Vater, 
einem Glied einer diefer Gemeinden, weilte, erhielt einen Beruf, den 
er auf Rat der Synodalbeamten annahm, und er arbeitet noch jebt im 
Segen dort weiter. Später famen noch drei andere dazu: die Paftoren 
B. Scherf, M. Strafen und YW. Kreiß. Einer der im Cljaß ftationierten 
Baftoren der lutherifdhen Landeskirche, G. Lienhard, fchloß fich diefer 
unferer Gruppe an, und man hoffte, ebenfo wie er felber, dak nod 
andere feinem Beifpiel folgen würden; jedoch vergeblid. Sogar er 
felbjt fehrte fich wieder von unfern Miffionaren ab. Lebtere veröffent- 
lichen zur Förderung ihrer Gemeinden und zum Zeugnis für die Wahr- 
heit den „Elfäfliihen Lutheraner”. Yn Aubur ijt ein Tutherifches Gana- 
torium für Lungenleidende; die Angeitellten und ein guter Teil der 
Patienten bejuchen die Gottesdienjte. Auch bis in die Schweiz eritrect 
fic die Amtstätigfeit unferer Pajtoren. Die Gejamtzahl der fommuni- 
gierenden Glieder, die bon ihnen feelforgerlich bedient wird, beläuft fich 
nad dem Bericht für das Jahr 1924 auf 386; die Beiträge für Ge- 
meindezivede auf 23,910 Franken, fiir Miffion oder außergemeindliche 
Biwede auf 6,574 Franfen, was bei den Vermögensperhältnifjen der 
Gemeindeglieder eine nicht gu berachtende Durch{cdhnittsfumme ergibt. 
Da der Franf aber nicht vollwertig ift, jo mußten für den genannten 
Zeitraum aus der Kafje von Amerifa aus $2,952 für das Milfionz- 
gebiet im Elfaß beigejteuert werden. 

Troß der mifliden Verhältniffe („Verfammlungdort im dritten 
Sto einer Privatwohnung” in einem Fall; in einem andern: ,,Lofal 
ganzli unpaffend und zu flein. Wachstum nur dann möglidh, wenn 
ein Lofal verfchafft wird“; in einem dritten: „je naddem uns Zutritt 
zu dem Saal einer andern Gemeinde offen jtand, fand fonntaglicd 
Gottesdienft jtatt”) zeigte e3 fic) doch, daß unfere al3 Prediger der 
Deutfhen verachteten, al3 treue Lutheraner jcheel angefehenen, von 
unioniftif$ gefinnten Lutheranern verfannten und verleumbdeten 
Arbeiter im Weinberg des HErrn auch im Elfaß nicht vergeblich ge= 
wirft haben. Kann auch nicht auf phanomenale Refultate hingemwiejen 
werden, fo wird doch ein Zeugnis abgelegt, und an vierzehn Plaben ift 
regelmäßig der gute Same ausgeftreut worden, der nad Gottes untrüg- 
lider Verheipung (ef. 55) Frucht bringen muß. 


Miffion durd die Sahfifhe Freifirde. 


über die Gefchidte der Sachfifchen Freificche und deren Mijfions- 

tätigfeit hier nod) Gingehenderes zu berichten, jcheint jchier gang über- 

flitffig zu fein; doch mag es nichts verjehlagen, wenn in einigen Grund- 
24 
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zügen fowohl die Gefchichte als auch die Tätigfeit diefes Kirchenförpers 
wiedergegeben wird. 

G3 fam zur Gründung der Sähfifchen Freifiche am 16. und 
17. Auguft des Kahres 1876. Die Gründer und erjten Glieder der- 
felben waren Männer, die alle {chon vorher im Dienfte des HEren um 
des Befenntniffes willen die Schmach Chrifti Hatten tragen miiffen; 
einige waren nicht nur aus der Landeskirche (der unierten foo}! als 
der nominell Yutherifehen) ihres betreffenden Landes ausgetreten, meil 
fie um ihres Gemiffens millen nicht fehweigen oder nachgeben fonnten 
in Sachen de Glaubens und des Befenntniffes, fondern hatten auch 
nad Anfhluß an die eine oder andere Freifirde, wie 3.8. die Breslauer 
Synode, die Jmmanuelsfynode, die Hannoverjche Freificche, zu ihrem 
" Reidiwefen erfahren miiffen, daß auch diefe um ihres hartnädigen Feit- 
baftens willen an dem einen oder andern Verjtoß gegen Gottes Wort 
e3 ihnen unmöglich madten, ihre Verbindung mit ihnen aufredtgu- 
erhalten. Golde Erfahrungen hatten Männer wie Stödhardt, Will- 
fomm, Srunn und wohl mande andere gehabt. Weil fie in allen 
Stiicen des Glaubens und Befenntnijjes übereinitimmten mit den „uns 
wiffenfhaftliden“ Dogmen „des jechgehnten Jahrhunderts“, die die 
berhakte und verhöhnte Mifjourifynode auf Grund der Heiligen Schrift 
den Vertretern der modernen iwiffenfdaftliden Theologie gegenüber be- 
fannte, wurden jie mit dem allerentehrenditen Schimpfnamen belegt, 
den Diefe nur erfinnen fonnten: deutfhe Miffourierl Einer 
aus ihrer Mitte, P.F.Nuhland, war ja fogar aus der Miffourifynode 
gu ihnen gefommen, und P. %. U. Brunn, der wohl unter ihnen die 
fhhmwerften Laften hatte tragen und die bitterjten Enttaufdungen und 
die heftigiten Angriffe von jeiten der Leugner der Wahrheit hatte iiber- 
finden miiffen, hatte außerdem nod feine Einigkeit mit den Mifjouriern 
dadurch befundet, daß er nad P. Köhes Zurüctreten von Miffourt auf 
Prof. Crämers und befonders D. Walthers dringendes Bitten Hin das 
große Werk in der Miffion verrichtete, dak er neben Bedienung feiner 
Gemeinden und feiner Predigtplabe auch noch auf Miffionsfejten Wer- 
bungen anftellte für Knaben und Singlinge, die fic) erft von ihm in 
Steeden in feiner Vorjdhule ein oder givet Jahre lang vorbereiten Yießen 
und dann zu weiterer Ausbildung für das Predigtamt ein Seminar der 
Miffourifynode befuchten. Um dies beftreiten zu fünnen, mußte er viel- 
fach jelbft Sammlungen anjtellen und Gaben auf feinen Reifen und bei 
Miffionzfeften erbitten. Daneben redigierte er noch ein Blatt, „Die 
evangelifch-hutherifche Kirche und Miffion“, im Antereffe diefer Sache. 
Son 1862 bis in die adtziger Jahre hat Vater Brumn 
iveit über 200 deutfhe Zünglinge für das Predigtamt in Amerifa ge- 
inonnen. Wrbeitsfraft? Nein, Gottes Wunder und Gottes Segen! 

Obivohl auf alle erdenflice Weife durch Anfeindungen von feiten 
der Landesregenten und der LandeSfirden eingeengt (man erfchiverte, 
ja bereitelte oft die Erwerbung eines paffenden Kirdeneigentums, 
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fchifanierte mit Spiteln und gerichtlichen Anflagen), fo gedieh dod das 
Werf des HErrn in der Freifirde nach innen und außen. Durd das 
Kirdhenblatt „Die Cb.-Luth. Freifirde” wurde in den Gemeinden die 
Erfenntnis gegründet und nach außen hin ein deutliches Zeugnis abge- 
legt. Durch die Kolporteure des Schriftenvereins famen gutlutherifche 
Bücher und Traftate in die Häufer nicht nur der Gemeindeglieder, jon=- 
dern auch des Volkes im allgemeinen und ftifteten fo reihen Segen. 
Die Gliederzahl vermehrte fich anfänglich allerding nur langfam. 
Von 1876 bis 1900, in vierundsiwangig Jahren alfo, ftieg die Zahl der 
Gemeinden bon 7 auf 15, die Zahl der Predigtorte bon 13 auf 37, die 
der Bajtoren von 9 auf 15, die der Stimmberedtigten bon 308 auf 
780, und der Rommunionberedtigten waren e3 im Nahre 1900 2,200. 
Etwas rafcher ging e3 in den nadjten zehn Jahren; aus Hermannsburg 
und Dänemark fam Butwahs. Ym Jahre 1910 Hatte die Freificche 
34 Gemeinden, 74 Bredigtorte, 22-Pajtoren, 3,165 Kommunionbered)- 
tigte und 1,132 Stimmberedtigte. In die nädjften zehn Jahre fallt 
die Beit de3 Weltkrieg. Wie ganz Deutfchland, jo Hatten auch die 
Glieder der Sädhfifhen Freifiche furdtbar unter den Folgen des 
Krieges und nod) mehr unter den Folgen des Friedenzfchluffes zu 
leiden. Borher meijt {don minder bemittelt, wurden nun viele ganz 
arm; e3 mußten ihnen von hier aus durch Privathilfe und durch das 
dazu jpegiell eingejebte American Lutheran Board for Relief in Europe 
milde Gaben itbermittelt werden, um ihre eigene Not einigermaßen zu 
Imdern und ihnen Mittel in die Hand zu geben, auch foldden, die nicht 
zur Freifirdje gehörten, zu helfen, folange uns dies möglidd war, das 
beißt, bis Amerifa jelbit in den Krieg verwidelt wurde. Mach dem 
Sriedenstchluß fonnte die amerifanifche Hilfeleistung wieder aufgenom- 
men werden. rok der durdhlebten fchmweren Zeit war in diefem Dez 
zennium im Werk der Freifichhe durch Gottes Gnade zwar ein Still» 
ftand, aber fein Rüdgang zu bemerfen. Bm Sahre 1920 fehen mir 
allerdings eine Gemeinde weniger al3 1910, die Zahl der Paftoren 
mar um drei verringert worden, aber Predigtorte nahmen um 3 zu, 
die Zahl der Seelen um 679, die der Rommunionberedhtigten um 840, 
die der Stimmberechtigten um 199. 

Durd den Krieg ganz von der übrigen Welt abgejdhnitten, mußte 
die Freifiche daran denfen, ihre rechtgläubigen Brediger jid 
felbft zu erziehen. Man fing damit in Leipzig jehr Hein an. 
Später wurde unfern Brüdern drüben von Hochherzigen Gliedern 
unferer Synode ein jhöne8s Geminareigentum in Behlen- 
Dorf, füdmweftlih von Berlin, gefdentt, und die Geber haben aud 
einige Sabre lang die Koften für den ganzen Unterhalt der Wnjtalt be- 
ftritten. eihtweife ijt bon unferer Synode diefer Anftalt D. Megger 
fon zwei Jahre lang als Brofefjor überlaffen worden. Außer ihm 
lehren drei andere Dozenten da. Durch einen bon unferer Synode hin- 
ausgefandten Bertreter, D. Dau, war fejtgeftellt worden: „Bis fic 
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Deutfhland von den zermalmenden Wirkungen des Krieges und des 
Sriedensschluffes wieder erholt hat, werden die Forderungen an unfjere 
helfende Bruderliebe andauern.” Nur fehr wenige Gemeinden waren 
nämlich gleich nach dem Krieg imjtande, ihren firdliden Haushalt jelbit 
völlig zu beftreiten. Der größte Teil bedurfte der Hilfe. Zeitmeilig 
mußten 80 Prozent der Berwaltungsfoften für den Synodalhaushalt 
der Sächfifhen Freifirde und die ganzen Betriebsfoften für ihr Mij- 
fionswerf den Brüdern durch Veifteuer aus unferer amerifanijden 
Miffionstaffe iibermittelt werden. 

Und auch jebt ift noch Hilfe nötig. „Lafjet uns Gutes tun und 
nicht müde werden, . . . allermeijt aber an des Glauben Genojjen!“ 
Zabt ung des Segens gedenken, der uns bon dorther Zugeflofjen 

ift in jenen Tagen der Predigernot, fowie der Bereitivilligfeit, mit der 
man für ung gebetet, gefammelt, gegeben, gearbeitet und fic) auf- 
geopfert hat, und das zwanzig Sabre lang! Wahrlich, wir Haben eine 
große Danfesihuld abzutragen! 

Gerade jebt ijt Hierfür eine günjtige Zeit. Der HErr hat einen 
wunderbaren Segen auf die Arbeit infonderheit der legten fünf 
Sahre gelegt. Im diefer furzen Beit war das äußere Wachstum fait 
ebenjo groß fvie während der ganzen vorigen bierundbiergig Jahre. Dn 
fünf Jahren ift ein Wachstum von fait 100 Prozent gu verzeichnen. 
Die gu uns getretenen Thüringer Gemeinden find nod nicht einge- 
gliedert, aber im Glauben und Befenntnis find fie mit uns einig. 
Darum erden fie jebt noch nicht mitgerechnet, aber bejonders erwähnt: 
Predigtorte 1920: 77; 1925: 18946 thüringifhe. Geelenzahl 
1920: 5,768; 1925: 9,846+ 1,662 Thüringer. RKommunionbered- 
tigte 1920: 4,010; 1925: 6,817+1,162 Thüringer. 

Durd das Werk der allgemeinen Menfchenliebe und der damit ver 
bundenen Verbreitung unferer Literatur ift man in meiteren Kreifen 
aufmerfjam geivorden auf die vorher mehr im verborgenen twirfende 
Breifirche, die doch in Deutfchland Vertreterin unferer Synode tft und 
fein foll. Man hat fic) eingehend mit der Lehritellung unferer Synode 
befdaftigt. Durch die politifehen Ummälzungen hat fic) in Europa aud 
das Verhältnis des Staates zur Kirche geändert, und der freifichlichen 
Arbeit ift größere Beiwegungsfreiheit gefichert. Nicht nur in Deutfch- 
land, fondern aud) in Schweden und Finnland, in Polen und in der 
Tiheho-Slomafei, in Litauen, Dänemark, Frankreich und der Schweiz 
bejtehen fleinere freificchlihe Bewegungen, die fich vielfac nach dem 
Vorbild unferer Synode ridten. Überall geht durd die ehemaligen 
Kriegsländer ein Fragen und Suden nad der Wahrheit und ein offen- 
bares Ubritcen von der früher alles beherrfehenden Wiffenfhaft und der 
tyrannijden Staatstirde, die nach jedem Mittel greift, um fich doch noch 
als Bolfzfirche weiter in Eriftenz zu alten. 

Wenn uns jebt nur größere Geldmittel zur Verfügung ftänden, 
um den armen Häuflein in der Sächfifehen Freikirche zu einigermaßen 
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würdigen RKirden oder Kapellen zu verhelfen! Aus der Jubilaums- 
follefte unferer Synode find unfern Glaubensbrüdern feinergeit 
$13,857.89 guerteilt worden. Das ift eine jhöne Hilfe, aber fie reicht 
durchaus nicht Hin, die fchreiendften Bedürfniffe gu befriedigen. 

Wir dürfen uns aber auch nicht berüdenden Träumen von glangen- 
den Miffionseroberungen hingeben, wie fie manchmal bon den Schmwär- 
mern berichtet werden. Doch beten dürfen und follen wir, daß der HErr 
feinen Segen zu unjerm und unferer freifichliden Brüder Miffions- 
werf geben möge. Und zu diefem Btwecfe follen wir unfere Hände aud 
fleißig auftun. 

Corona, N. 9. E. ©. Holls. 
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Educational Institutions at Nagercoil, India. 


Wherever missionary work is being done, educational work is 
a valuable aid. Both religious and secular education are made to 
do service for the Lord— the secular education in developing the 
mind and intellect and enabling the mind to absorb and make the 
best of the material conveyed to it in religious instruction; the 
religious education working more immediately upon the heart, 
grounding the pupils in the Christian doctrine and supplying material 
for the instruction of others. 

As in America, so all our educational institutions in India, too, 
provide both religious and secular education to a greater or lesser 
degree. From the very beginning of our work in Travancore we 
have stressed, of course, the necessity of a religious education; for 
without this it is impossible to provide indigenous workers for the 
field. This does not mean a mere religious instruction, but one whose 
aim it is to enable those so instructed at some time in the future to 
assume the joyful task of making the name of the Lord known and 
loved among their fellow-men. With this object in view we estab- 
lished a class for the training of catechists or teachers of religion 
already in 1908. A.few years later, after the establishment of some 
one- or two-grade schools in the villages, we organized a central 
school in Nagercoil, which provided instruction for such boys as had 
completed the course of these village schools. This central school 
has been further developed and is now known by the government 
as the Vernacular Middle School for Boys; we call it the Boys’ 
Boarding-school. This school has now an enrolment of 84 boys and 
graduates its pupils from the seventh grade. As in the beginning, 
so also at the present time it admits boys only into the third grade. 
It goes without saying that the all-important thing in this school is 
the study of religion. The pupils receive an hour of religious instruc- 
tion every morning throughout their school course, either from the 
missionary in charge of the school (at the present time Rev. Levihn) 
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or from the catechist or catechists acting as the missionary’s assis- 
tants. Usually the missionary and the two catechists are all found 
instructing the classes every morning, the missionary ordinarily 
taking the higher classes and the catechists the remaining. From 
10 o’clock on the teachers in the secular branches, one for each grade, 
take charge of the classes. The headmaster of this school has been 
with us in that capacity from the very beginning of the school. 
Most of the boys attending the school are boarders, 2. e., they 
live in the boarding establishment connected with the school. 
A number of these boys, again, are orphans, who have no other home 
than this boarding establishment. Even their vacations are spent 
here. Other boarders pay a small monthly fee, which, however, is 
in no proportion at all even to the food provided; but the economical 
condition of these boys and their parents is such that it would be 
impossible to exact from them the full cost of the board and other 
items of expenditure and still retain them in the school. The cost 
of the board, of books supplied to them, of soap, and various other 
items amounts to about 40 dollars a year for each boy. The boarding 
establishment is made necessary because of the fact that the parents 
are not able to feed the boys at home unless they themselves earn 
their board, and also because the boys would be unable to walk the 
distance from their village homes to the school every day and take 
part in the instruction. But aside from this there are other con- 
siderations compelling us to have them here with us in such an 
establishment. They are thus removed from the unsanitary con- 
ditions under which their parents live and have an opportunity to 
grow up to be healthy and strong men; they are taken out of the 
character-destroying heathen atmosphere and placed in an atmos- 
phere which permits of the upbuilding of a moral tone and fiber, 
which may stand them in good stead in their later contact with the 
world. Of course, the boys in our school are all children of either 
Christian parents or at least catechumens, but in all villages where 
our congregations are found many heathens remain; nor have our 
Christians reached that state of Christian knowledge and firmness 
which would make them an influence for good to their own children. 
Though ours is only a seven-class school, it nevertheless has 
a definite standard of education, and this standard is far above the 
educational standard of the people of our villages and of India 
upon the whole; for the great majority of our own people and the 
people of India as a whole are illiterate. But our boys, after com- 
pleting the seventh class, sit for an examination conducted by the 
Travancore government and, if successful, receive a certificate from 
-the government entitling them to a government license which per- 
mits them to teach the first three grades in an elementary school. 
From among such boys as have successfully finished our school 
course and have then acted as teachers in our village schools we 
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select candidates whom we train to be catechists. Thus our boarding- 
school has already given us some very good religious teachers. The 
majority of the men now working in the villages both as secular 
and religious teachers are products of our own school. But better 
still, the majority of those who entered our newly founded seminary 
as first students are among the first graduates of our own school. 


Our Seminary. 

With much fear and trembling, with an overpowering sense of 
our unfitness for this great undertaking, but with implicit confidence 
in the Lord’s help and knowing that the Lord who brought the plan 
of this undertaking to fruition will surely not withdraw from us His 
blessing, because this work has no other purpose than the promotion 
of His cause, we opened a theological seminary in September, 1924. 
We hope that the opening of this: new institution here in Nagercoil 
will mark the beginning of a new era of our work in India. For 
properly trained native Christians of good character can do a great 
deal toward hastening the coming of the Kingdom of Grace to the 
poor, benighted Indian people. These men, moreover, will hold their 
office for a longer period of time, uninterruptedly, than the mis- 
sionary is able to do, as home furloughs break into the missionary’s 
time, he may be compelled to leave before his furlough is due for 
the sake of his own or his family’s health, or changes may have to 
be made, according to the exigencies of the work, while the Indian 
pastor will continue despite the departure for home or the transfer 
of the missionary. 

The seminary opened with a class of six men. All these men 
were taken out of active work as catechists in our own Nagercoil 
field. All of them had been in the work for some years, and each 
one bore a good character. Five of these men are products of our 
boarding-school, while the sixth is an older man, who was trained as 
catechist immediately upon our starting work in Nagercoil in 1907 
and since that time has worked in the mission faithfully and with 
success. Besides these six, another man entered the seminary 
a month later from the newly established South India Evangelical 
Lutheran Church, the church whose members were formerly Leipzig 
Mission Christians, but separated from the Leipzig Mission when it 
delivered them over into the hands of the Church of Sweden Mission. 
This last man, Swamidass, was a teacher in the railway sehool at 
Negapatam and devoted his time and efforts to building up the 
Negapatam congregation. He left a salary of $20 to receive a stipend 
of about half that sum for the sake of the Lord and His cause. 

The seminary has now been in good working order for five 
months. The work in this institution is rather exacting both for 
teachers and students. The students, who have been out of school 
for a number of years, now have to return to the school-desk and 
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are required to study harder than they ever did before in all their 
previous school-days. The instructors, three second-term mission- 
aries, are required to instruct them in all the subjects given in our 
Springfield Seminary, and this, too, in a foreign language, Tamil, 
one of the world’s most difficult languages. There are practically 
no Tamil text-books to be had for the seminary course, except in 
Church History, where a rather usable Tamil book is available. 
For all the other subjects text-books must first be written. It is 
a rather hard task which is thus imposed upon us, but the work has 
gone on well, and both instructors and students are enjoying their 
work. What a joy it will be for both students and teachers to have 
this class graduate in 1927 or 1928, as then some of the burdens now 
lying upon the missionaries of caring for the Indian congregations 
may be laid upon the shoulders of Indian pastors. The number of 
our missionaries in the field is painfully far from adequate. It is 
heartrending to see thousands upon thousands daily going to their 
doom while we missionaries must stand by powerless, able to do only 
an insignificantly small part of the tremendously large work which 
ought to be done. Such a small part is this work in the seminary. 
However, through the training of Indian pastors we are surely 
increasing the small band of those who are engaged in bitter warfare 
with the hosts of Satan. 


The Girls’ Boarding-School. 


Another institution remains to be mentioned, viz., the Girls’ 
Boarding-school, whose standard of education is that of the Boys’ 
Boarding-school, the curriculum of which, however, is adapted to the 
particular requirements of our girls. This school was begun in 1915; 
it gradually developed and has already graduated a number of classes. 
At present it has an enrolment of 50 girls. Mrs. Gutknecht has 
charge of this school. Nine teachers, including a singing-teacher, 
a drawing-master, and a sewing-mistress, are the present staff. 
A catechist and a matron have the immediate supervision. This 
school aims to give our Christian girls an education higher than the 
second grade, thoroughly to indoctrinate also the wives-to-be of our 
young men, and future mothers of the next generation, — the first 
generation born within the Church, — to teach them cleanliness and 
orderliness and to show them how to perform their household duties 
in a better manner than their mothers were able to do. For this 
latter purpose also they are taught sewing, of which their mothers 
know nothing or next to nothing. In addition they are taught to 
make use of any leisure time for the purpose of increasing the 
small income which the family may have, for instance, by learn- 
ing to become deft at lace-making. The lace industry is in charge 
of Mrs. R. Goerss. All the girls are given time to play, but 
besides this they are all required to work at lace-making daily. 
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The lace they make is sent to the States for sale. For the mission 
this lace-making has so far not proved a very profitable enterprise, 
and as regards the monetary returns, we might be better off with- 
out it. What makes the enterprise unprofitable? The duty in the 
United States is so high that by the time the lace reaches the pur- 
chaser, the price is almost four times the amount which the maker 
of the lace received. And because of this high price it is difficult 
to establish a market for the lace among our peoplé at home. 
However, for many of these girls and their mothers who make lace 
also the lace industry is a Godsend, though the highest amount any 
girl or woman may earn in a month does not exceed $3, and unless 
they are skilled workers they will earn less than $2. But even this 
small sum means a great deal to a people that does not know what 
it means to have plenty. If only our people in America would 
regard the purchase of this lace as a matter of service to their 
poverty-stricken fellow-Christians rather than as a mere business 
proposition, we should undoubtedly not be compelled to consider the 
closing down of this industry because of its continual drain on 
mission funds, the lace industry could be made to be of still greater 
help to the girls and the women of our Indian congregations, and 
eventually it might even return a little profit to the Mission. All 
that we ask is that the lace be bought at the price asked, since it is 
not possible to sell it for less. 

Another object which our Girls’ School purposes to achieve — 
and it is by no means unimportant — is to provide proper helpmeets 
for our Indian teachers, catechists, and pastors, and to supply also 
workers for zenana work, the work among the Indian women. This 
work among and for women must be done by women, as it is difficult 
for male missionaries to do much for them; for Indian custom, 
generally speaking, decrees that a woman must avoid holding even 
a conversation with other men besides her own husband and her near 
male relatives and friends. However, we have, sad to say, not been 
able to do anything for zenana work here in Nagercoil, as the wives 
of our missionaries are either not familiar with the language or, 
having learned it, are so fully occupied with taking care of their 
children and their household that the doing of zenana work has 
always remained an unfulfilled hope. We have endeavored to start 
this branch of mission-work by requesting the Mission Board to 
send out unmarried women to be placed in charge of the Girls’ 
School and to take up zenana work. However, our hopes in this 
direction bid fair to be realized now. When we have such an 
unmarried woman, she will take charge of a number of girls espe- 
cially trained for the work and visit the houses of caste-women, as 
well as look after the welfare of our own Christian women in cases 
where this cannot be done by the missionary in charge of the 
congregation. 
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Practically all our work in our various institutions is charity 
work and is rather expensive. But the results have certainly time 
and again justified all expenditures made in the interests of our 
two boarding-schools. Concerning the results of the seminary work 
we need not speak, as they still lie in the future; but by God’s 
blessing this should be the crowning point of all our other work. 

Since all this work is being done for the glorification of the 
name of our gracious Lord and in the immediate interest of all our 
mission-work, it will surely not be in vain to request the earnest 
intercessions of all our beloved Christians on behalf of it. And in 
view of the fact that all this institutional work is your work, and 
that it is all charity work, the Lord will surely move your hearts to 
give of your substance in ever-increasing amounts for the support 
of these institutions. Even now many of our Christians at home 
have assumed the responsibility of supporting individual pupils in the 
boarding-school, as well as individual students in the seminary. For 
this purpose they yearly contribute the sum of $40 in the case of 
boarding-school pupils and from $80 to $144 in the case of seminary 
students. The stipends mentioned are the sums actually required 
for the support of a beneficiary. The men in the seminary, for 
instance, require the larger amount mentioned, as they are all 
married; all have families except two, and these have not been 
. married long, one man has five children, another has three, others 
have only one. Beginning with June, we hope to add another class 
in the seminary.* This will enable others of our Lutheran Christians 
to enjoy the great privilege of participating in carrying on the 
Lord’s work by supporting one of the new students. 

Need I say that our hearts are filled with gratitude toward the 
Lord because the friends of our Foreign Missions are constantly 
increasing, and because they are friends not in name only, but in 
deed? What a cause for joy it is to us to be able to record one 
instance upon the other of the love with which these friends are 
filled for the Lord and His cause! 

Nagercoil, India, March, 1925. THEO. GUTKNECHT. 


—s 


A Christmas Celebration in Travancore. 


Christmas Eve had come. For weeks we had looked forward 
to it. Our hearts thrilled at the commemoration of the revelation 
of the love of God. 

Early in the evening we had our own private family celebration 
in our home. A small artificial tree, with a few ornaments and 
candles, was placed in the sitting-room, around which we arranged 


* This class has been added and has six students. — Eprror. 
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the gifts for the family, all useful articles. The glad tidings of 
Joy brought to us in the birth of the Christ-child were uppermost 
in our minds and hearts, and we thanked God for sending the Savior 
to us and to our children. I again realized what unmerited grace it 
is to be called as a messenger of the Gospel to foreign countries to 
proclaim the love of God as revealed in Christ Jesus to those who 
have been redeemed by Him, but do not know it. 

We had an early dinner, as Christmas Eve services were to be 
held in one of the outlying villages. 

At seven o’clock my wife and I set out for Puliyoorkonam, 
twelve miles distant. We were carried there by our good motorcycle 
and side-car, which I had subjected to a careful survey before 
leaving in order to make sure that it was in good running order. 
Our two darling children remained at home in the care of the ayah, 
the nurse. They were fast asleep when we left, possibly dreaming 
of the wonderful sights they had seen earlier in the evening. 

“The shades of night were falling fast,” and dusk rapidly merged 
with darkness. But the air was mild, and bright stars twinkled 
overhead. We were in a happy frame of mind because of the 
tidings of great joy which we were to bring the souls at the place 
where we were going. 

As the road was rough, I had to drive carefully. An hour 
after leaving home, we reached Kattakada, where I placed my cycle 
in a small yard next to the post-office. This being government 
property, passers-by were not likely to enter and to disturb and 
injure my machine. At any other place I could not have dared to 
leave the cycle unguarded. 

It was exactly eight o’clock when we arrived at this place. 
Another half an hour’s walk would bring us to the chapel. 

In May of the previous year J had finished and dedicated the 
modest church-building at Puliyoorkonam. However, it was not yet 
equipped with lamps. 

According to Indian custom several of our Christians had made 
vows to furnish Jamps for the church when they were ill or in some 
other distress. On the present evening they intended to bring them 
to the chapel as a kind of Christmas offering. One of the men asked 
me whether he should bring the lamp with tamash, i. e., with music 
and a procession and a lot of noise. Of course, I advised against it, 
telling him rather to come to church with his mind undistracted and 
fixed on the great Christmas joy. At that time I knew only of this 
one vowed lamp. Later I heard that really four lamps were to be 
presented. \ 

When we arrived at the church, quite a large number of people 
was present, in fact, more than was customary, but the catechist told 
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me that still more would come. After waiting until nearly nine, 
I began the service. 

The fixed Christmas program, as we have arranged it for our 
Malayalam Christians, was observed. It filled our hearts with joy 
to hear the singing of our beautiful Lutheran Christmas hymns. 
Both the adults and the children sang very well, and the glad voices 
were carried far out into the silent night. The catechization held 
with the children was successful, except that now and then a substi- 
tute had to be found for an absent child. The adults seemed to 
follow the Gospel-story with great interest. I addressed the congre- 
gation on Luke 2, showing that Christ is true God and true man, 
our perfect Redeemer. 

It was now nearly eleven o’clock, and I was ready to close the 
service. There were about two hundred people present. Just as the 
offering was being received, I heard a band drawing nearer and 
nearer, finally. stopping at our church. As I went out to tell the 
people that our service had not yet closed, I found to my astonishment 
that a second lamp was being brought. The lamp was lighted, the 
band was beating its tom-toms in the peculiar and ear-rending native 
“rhythm,” and they were having an altogether joyous and great 
time. Nothing seems to fill the Indian heart with such an over- 
flowing exuberance of spirit as does an occasion of this kind. 

Here was the second lamp, with two more to come. It took the 
people three hours to bring the second lamp, and as there was only 
one band to lead the procession, I feared it might be nearly five 
o’elock in the morning before the festivities would be over. Having 
work on Christmas Day, I begged the people to excuse me and got 
ready to leave for home. 

However, before I could depart, some home-made fireworks were 
released with good effect. It was nearly midnight when we reached 
our bungalow — thankful for the blessings of the evening. 

On Christmas Day I drove to some of the villages in the after- 
noon, taking my wife and children with me. As my motorcycle did 
not work smoothly, I stopped at Balaramapuram, leaving my wife 
and the children at the hospitable home of Brother Andrew Fritze. 
Unfortunately I had some more trouble with my machine and there- 
fore reached Milakara, where the service was to be held, rather late. 
I was disappointed to find that the people had already dispersed; 
however, I succeeded in calling them back. The day had been set 
apart for the baptism of quite a number of children whose parents 
had been won from Hinduism and had come to us only recently. 

It was not an easy task to gather the particulars attaching to 
parents and children. However, after much patient questioning 
I succeeded in getting all necessary data. Twelve children were ac- 
cepted for the washing of regeneration. Formerly there were hardly 
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ever more than fifteen persons present. To-day there were about 
one hundred and twenty-five. 


When the question of selecting names for the children was dis- 
cussed, I was confronted by a great problem. Almost invariably the 
parents would say, “Oh, Sahib, you give the child a name; we don’t 
know any.” The catechist would suggest Rebecca for a girl or John 
for a boy and so on, and if the name was accepted, it was duly 
recorded. 

The people are from the shanar caste, which notoriously is not 
particularly endowed with gifts for singing. When the service was 
begun, the catechist and I tried to carry the tune of the hymns, and 
the people joined in as best they could. T’ll say it was not very 
melodious, but I am sure it was acceptable with God, as they all 
sang from the bottom of their hearts and with apparent joy in the 
Lord. In my address I again touched upon the great Christmas- 
gift— the Son of God, the Savior of sinners. Then I spoke of Holy 
Baptism, showing how the redemption which is in Christ Jesus is 
conferred and appropriated through it. After more hymns had been 
sung, I proceeded to baptize the children. For want of sponsors 
I requested the whole congregation to serve as witnesses. The chil- 
dren were very restless. Some of them, being between two and three 
years old, were frightened by the strange surroundings and possibly 
by the white face before them. My efforts to quiet them were not 
only unsuccessful, but seemed to excite them still more. In short, we 
had a pandemonium. Several of the mothers wished to leave, but 
I prevailed on them to remain. Finally, when I saw that no real 
quiet could be restored, I comforted myself with the thought that 
Baptism is Baptism in spite of the noise, and clearing my throat, 
I spoke as loud as I could in order to convey the sacred words to the 
listening congregation. 

At my request the catechist brought the mothers and their 
children forward one after another, and the selected name was given 
each child as it was received into the kingdom of our Savior. When 
the twelfth child was brought forward, the catechist informed me 
that the little girl’s name was to be Rebecca. Although this surprised 
me, as I remembered that only one mother had selected this name 
for her child and that this child had already been baptized, I said to 
myself that the present mother might have changed her mind; 
besides I thought that no harm would be done if two little girls had 
the same name. Accordingly, I named the little girl Rebecca. Later 
the parents of the first Rebecca asked me to change her name to 
Jessie, which they had originally selected, as this name was easier 
to call. We finally compromised on Rebecca Jessie, and all were 
satisfied. E 

This was my Christmas service at Milakara. As I look back 
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I cannot say that it was very solemn or very impressive, but in spite 
of all, the congregation heard the sweet message with great attention 
and witnessed the great sacramental act performed on twelve of its 
members. I know that the dear little children were planted in their 
Savior and were received into His kingdom; for I do not doubt the 
efficacy of the Sacrament. 

Surely, our labor was and is not in vain. 

I left the little station feeling thankful to God that He has 
called me into this high office, and I prayed Him to permit me or 
my successor to bring also the parents of these children to Him. 
There was joy in heaven on that day. I know there was joy in 
my heart. 

After I had taken leave, I crossed the river and, sitting in 
a shady nook, partook of the generous Christmas lunch my good wife 
had put up for me. 

Before returning home, I visited another village, Maddatikonam. 
Divine service was to begin at six in the evening. It was long after 
seven before we could begin. Naturally my topic was the lovely 
story of the Christ-child, born also for them. I pleaded with them 
not to reject the Savior, as so many before them had done, but to 
follow the example of the disciples and to accept Him with sincere 
adoration. Many of our beautiful Christmas hymns were sung, and 
the service was protracted until nine o’clock. The attendance was 
about one hundred persons. 

While I returned to Brother Fritze’s home, many of the people, 
according to Indian custom, remained and had a kind of family 
reunion of all members, which lasted well through the night. 

Brother Fritze welcomed my return, and we spent a few moments 
in fraternal communion. It was past midnight when with wife and 
children I finally returned to Trivandrum. Looking back I can only 
say it was a blessed Christmas. 


Trivandrum, India. G. OBERHEU. 


Charity Work in Wanhsien, China. 


The Chinese have a proverb which says, “The door of charity 
is hard to open,” which means that he who tries to do charity work 
is likely to get into difficulties instead of receiving thanks and praise 
for what he does. And so it need perhaps not be wondered at that 
heathen, knowing nothing of the love of Christ, do charity work, not 
because they pity the poor and suffering, but in order thereby to 
store up some merits for themselves and enjoy greater happiness in 
the future life. 


We who seek to do charity work on a Christian basis also fre- 
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quently find it a thankless task and are likely to become somewhat 
cynical over Chinese ingratitude. But after all, we help others, not 
in order to gain their gratitude and praise, but in order to follow 
the precept of our Savior, who taught us to bless those that curse us 
and do good to them that hate us and despitefully use us. 

A brief account of the charity work that has been done in 
Wanhsien may be of interest to you. There was no famine in this 
distriet until just recently, when the price of rice went up so high 
that many poor people will suffer in consequence of it. But the 
poor we have always with us in China, and we have tried to help 
such cases as came to our attention. 

Some money has been given to professional beggars, although 
we do not believe in this form of charity and generally try to get 
the beggars to do a little work for what they get. Not all of them 
are anxious enough for money to be willing to work for it. A Chinese 
proverb says: “He who has been a beggar for three years would 
refuse even a political office,” preferring his old life even to that of 
a wealthy magistrate; at least, he is so averse to work of any kind 
that he would not accept even such a sinecure. We have also given 
some money to help bury poor people. One man fell down from the 
cliff back of our residence last winter and was killed. The body was 
brought in to our place, and we helped buy the coffin. This, accord- 
ing to Chinese ideas, is a very fine form of charity. People who 
would never do anything to help keep a person alive would give 
liberally to assure him a respectable burial. Such are the charities 
of the heathen! We also gave money to defray the funeral expenses 
of one of our catechumens who died a few weeks ago, as we hope 
and believe, in the true faith. 

If one does not know about the case, it is not entirely safe to 
give money to those who come and ask for help for such purposes. 
Once an old woman came and asked for help to bury her son who 
had died by the roadside. Not so long afterwards the son begged 
for alms to enable him to bury his mother! 

The last year or two China has seen many foreign beggars 
“beating their away” across China. Most of these are Russians, who 
claim to be heading for some part of China, where they expect to 
find work. We have helped quite a number of these by giving them 
sums of money as well as old clothing and shoes. One cannot but 
come to the conclusion that conditions must be very bad in Russia 
when one sees that the people of that country prefer the life of 
a tramp or beggar in China to that of staying in their homeland. 

China’s children, as a rule, present the most pitiable spectacle. 
When we see our own well-fed, well-cared-for children and then look 
at the dirty, unwashed little tots of the Chinese, who too often get 
only the kind of food their parents have, if the mother is not able 
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to nurse them, it is not surprising that five or six out of every seven 
die in babyhood. We have given milk put up and shipped in cans to 
some families whose children were suffering from undernourishment; 
but this is an expensive form of charity, and it is only our neighbors 
whom we have been able to help in this way. The Chinese do not 
use milk, their cows being used only as work-animals; if, therefore, 
the family cannot afford to hire a wet-nurse, the baby whose mother 
cannot nurse it is left to sicken and die for lack of proper food. 


We have also tried to do some medical work. We are not trained 


along these lines, but have for years gotten along without a doctor 
by a limited use of certain stock home remedies. So we try to help 
the Chinese in the way we are helping ourselves. The Chinese have 
strange ideas of physiology and of the causes of disease, and it is 
hard to find out, from the descriptions of their ailments they give 
you, what is the matter with them. But if their trouble seems to 
be in or about the stomach somewhere, we give them Epsom salts or 
castor oil; if they have fever, quinine or aspirin; if sore eyes, some 
boric powder solution, ete. Our medicine has been praised as very 
effective by some of our patients, and they have often come back for 
more salts or santonin! A great deal more could be done in this line 
if we had a nurse who would devote herself especially to such work 


and could give those afflicted with skin diseases and sores proper 


attention. 

Szechwan is one of the wealthiest provinces in China, and there 
is far less poverty here than in most parts of the country. I suppose 
this province has never seen a famine equaling those that so often 
have afflicted especially Honan and other northern provinces. Nor 
are there any districts in this province which are exposed to floods, 
such as in Hunan, Hupeh, and some southern provinces. But this 
year there is a scarcity of rice in several counties, due to the con- 
tinual warfare and the excessive raising of opium. This province is 
one of the worst for opium-raising and opium smoking. Seven or 
eight out of every ten adults in this section are said to use opium. 
Even many children smoke the poisonous stuff. Many wish to break 
themselves of the habit, but have not the will-power to do so. We 
have tried to help some, especially our catechumens; and, thanks to 
God, those of our catechumens who are to be baptized on Pentecost 
Sunday are all free of the habit, which some had indulged for a con- 
siderable length of time. Opium, brigandage, civil wars, poverty, 
superstition, idolatry, immorality, such are the evils that afflict 
this country with its immense possibilities in both physical and spir- 
itual ways. May we do our share to bring to this much afflicted 
people a true knowledge of Him who as “the Sun of Righteousness 


shall arise with healing in His wings unto all that fear His name.” 


Wanhsien, China. Gro. O. LILLEGARD. 
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